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Die Kloſterfrauen von Quebec. 
(Eine Epiſode aus der Miſſionsgeſchichte der Huronen. — Fortſetzung.) 


2. Die erſten Vauſteine. 


ährend Madame de la Peltrie zu Alengon in der Nor: 
mandie die früher erwähnten Schwierigkeiten durch 
kämpfte, verzehrte ſich im Urſulinerinnenkloſter zu Tours 
die ehrw. Mutter Maria von der Menſchwerdung in heiliger 
Sehnſucht nach dem apoſtoliſchen Opferleben im fernen Canada. 
Zur ſelben Zeit, da P. le Jeune jene grimmige Winterkälte und 
den ſchrecklichen Hunger in der Schneehütte der Algonkins Gott 
aufopferte, wie wir letztes Jahr erzählten!, und vielleicht als 
Belohnung ſeiner heroiſchen Opfer, hatte der göttliche Heiland 
die ſoeben genannte Kloſterfrau, deren Seligſprechungsprozeß im 
Gange iſt, in einem Geſichte zum erſten Grundſteine ihres Or— 
dens in der neuen Welt berufen. Sie ſelbſt ſchrieb in der Folge 
das Ereigniß aus Gehorſam gegen ihren Seelenführer alſo nieder: 


„Gegen Ende des Jahres 1633, kurze Zeit nachdem ich meine 
Ordensprofeß abgelegt hatte, zog ich mich einmal am Schluſſe der 
Matutin in meine Zelle zurück. Da ſchien es mir in einem leichten 
Schlummer, ich nehme eine weltliche Dame, die mir, ich weiß nicht 
wie, begegnete, bei der Hand. Wir verließen mit einander unſere 
Heimath und ich zog ſie nach, mit großen Schritten und ungewöhn— 
licher Ermüdung voranſchreitend; denn wir ſtießen auf ſchwierige 
Hinderniſſe, welche ſich unſerm erſehnten Reiſeziele entgegenſtellten, 
wiewohl ich weder das Land unſerer Sehnſucht, noch den Weg zu 
ihm kannte. Ich überwand jedoch alle Hinderniſſe und kam endlich, 
immer dieſe gute Dame an der Hand führend, an einen ſchönen Platz, 
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an deſſen Zugang ein Mann in weißen Gewändern ſtand, wie die 
Apoſtel gewöhnlich abgebildet werden. Er blickte uns freundlich an, 
meine Gefährtin und mich, und winkte uns mit der Hand. Obſchon 
er nicht ſprach, genügte mir ſein Zeichen, daß ich meine Schritte zu 
einer kleinen Kapelle lenkte, welche neben der Küſte ſtand. Wir ſtie— 
gen auf einem Wege empor, der ſo breit war wie ein großes Thor. 
Der Ort war bezaubernd; er hatte nur den Himmel zum Dache; 
der Boden aber beſtand gleichſam aus weißen, viereckigen Marmor— 
oder Alabaſterflieſen, deren Bindeſtreifen ein ſchönes Roth bildete; 
tiefes Stillſchweigen herrſchte und darin beſtand zum Theile die 
Schönheit dieſes Ortes. Der Platz war viereckig, nach dem Grund— 
riſſe eines Kloſters; die Gebäude ſchön und regelmäßig. Doch ließ 
ich mich nicht durch die Betrachtung der Bauten aufhalten; mein 
Herz zog mich nach der kleinen Kapelle, welche mir der Beſchützer 
dieſes Ortes gezeigt hatte. Ich fühlte meine Begleiterin ſtets hinter 
mir; voranſchreitend erblickte ich nun zu Füßen dieſes ſehr hoch— 
gelegenen Platzes ein großes, weites Land, das ich einen Augenblick 
ganz überſchauen konnte und das mir voll Berge und Thäler und 
undurchdringlicher Waldung ſchien; inmitten derſelben erblickte ich ein 
kleines Haus, die Kirche dieſes Landes, gewiſſermaßen verſenkt in 
Finſterniß, ſo daß ich nur ihren Giebel ſah. Die Dunkelheit, welche 
das arme Land bedeckte, war ſchrecklich und ſchien unzugänglich; den— 
noch verließ mich meine Gefährtin und wagte ſich einige Schritte in 
die Nacht dieſer Wälder hinab. Ich ſelbſt hatte von Anfang den 
Wink verſtanden, nach dem Kirchlein mich zu begeben, das am Ufer— 
rande erbaut war, an welchem wir uns befanden; ſo hatte ich denn 
keine Ruhe, bis ich dort war. Es war aus ſchönem, weißem Mar— 
mor und ganz mit herrlichem, antikem Bildwerke verziert. Mitten 
darauf thronte die heilige Jungfrau mit dem Jeſuskinde in ihren 
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Armen und ſchaute mit ebenſo viel Mitleid als Abſcheu auf das weite 
Land hinab. Mutter und Kind ſchienen nur aus Marmor gemeißelt; 
aber ihre Anmuth war ſo hinreißend, daß ich glaubte, ich könnte 
nicht raſch genug hineilen, um meine Andacht zu befriedigen. End— 
lich war ich voll Gluth, die mich verzehrte, an Ort und Stelle. Aber 
wie ſtaunte ich! Denn da ich die Augen erhob, gewahrte ich, daß 
die heilige Jungfrau und das göttliche Kind nicht mehr Marmor, ſon— 
dern lebendig waren und daß die Mutter Gottes Blicke voll Mitleid 
auf das traurige Land warf, dann ihr Haupt neigte und Fürbitte für 
dasſelbe bei dem heiligen Jeſuskindlein einlegte. Es ſchien mir auch, 
ſie ſpreche ihm von mir, und das entflammte mein Herz mit immer 
größeren Gluthen. Die Schönheit des Antlitzes der ſeligſten Jung— 
frau, welche etwa 15 oder 16 Jahre alt ſchien, war entzückend. Noch 
lebt der Eindruck davon ganz friſch in meiner Seele. Darob bin ich 
mit einer heißen Sehnſucht für die Bekehrung des Landes, welches 
ich geſehen hatte, erwacht. Doch hatte ich noch keine Idee, was die— 
ſes Geſicht bedeuten könne; es war mir Alles noch ein unverſtandenes 
Geheimniß; denn noch war mir kein Wort der Erklärung geſagt 
worden. Als ich dann eines Tages im Gebete vor dem hochwürdig— 
ſten Gute weilte, erhielt ich von Neuem eine Vorſtellung desſelben 
Geſichtes, und Alles, was ich über jenes große Land geſehen hatte, 
wurde meinem Geiſte in allen Einzelheiten vorgeführt. Dabei ſagte 
mir während dieſes Geſichtes die göttliche Majeſtät in meinem Her— 
zen: ‚Das Land, welches ich dir gezeigt habe, iſt Canada; du ſollſt 
dorthin gehen, um Jeſu und Maria dort ein Haus zu bauen.“ Nie— 
mals hatte ich bis dahin von Canada reden hören, als wenn man 
die Kinder ſchreckte und ſie bedrohte, man wolle ſie nach Canada 
ſchicken; ſo hielt ich dieſes Wort für ein leeres Schreckbild oder für 
einen Scherz. Was den Mann betrifft, der ſein Beſchützer war, ſo 
zweifle ich nicht im Mindeſten, es ſei der hl. Joſeph; denn Jeſus 
und Maria können nicht ohne ihn ſein.“ 

So ſchrieb viele Jahre ſpäter zu drei verſchiedenen Malen 
die ehrwürdige Mutter Maria von der Menſchwerdung dieſes 
auffallende Geſicht nieder, welches der Erfolg in allen Punkten 
beſtätigte. Der nächſte Eindruck in der frommen Kloſterfrau 
war das lebhafte Gefühl ihrer eigenen unſäglichen Schwäche; 
in ihm brach ſie in die Worte aus: „O mein großer Gott! 
du kannſt Alles und ich kann nichts; wenn du mir helfen 
willſt, ſo ſiehe, ich bin bereit; ich verſpreche dir Gehorſam: 
wirke in mir und durch mich deinen anbetungswürdigſten 
Willen!“ Von dieſem Augenblicke betete ſie ohne Unterlaß 
für die Bekehrung der Heiden, namentlich in Canada, und 
beſtürmte den himmliſchen Vater, er möge ſie doch in die Lage 
ſetzen, ſeinen Willen zu vollbringen und ihm in jenem Lande 
ein Haus zu bauen, in welchem er gelobt und angebetet werde. 
Zahlloſe Werke der Buße und Abtödtung unterſtützten ihr 
Flehen, das ſie ihrer Gewohnheit gemäß durch das göttliche 
Herz Jeſu dem himmliſchen Vater aufopferte !. 

Gott erhörte ihr Rufen. Durch die Gemeinſchaft des Ge— 
1 Unſern Leſern dürfte das folgende herrliche Gebet erwünſcht 
ſein, welches die ehrwürdige Maria von der Menſchwerdung zu ver— 
richten pflegte: 

„Durch das Herz meines Jeſu, meines Weges, meiner Wahrheit 
und meines Lebens, nahe ich mich dir, o ewiger Vater. Durch dieſes 
göttliche Herz bete ich dich an für Alle, welche dich nicht anbeten, 
liebe ich dich für Alle, welche dich nicht lieben, erkenne ich dich für 
alle freiwillig Blinden, welche dich aus Verachtung nicht erkennen. 
Durch dieſes göttliche Herz will ich der Verpflichtung aller Sterb— 
lichen Genüge thun. Ich mache im Geiſte eine Reiſe um die Welt, 
um alle mit dem koſtbaren Blute meines göttlichen Bräutigams er— 
kauften Seelen aufzuſuchen und um dir für alle Genugthuung zu 
leiſten durch dieſes göttliche Herz. Ich nehme ſie alle in meine Arme, 


betes geleitete ſie die ihr ganz unbekannte Madame de la Peltrie 
gewiſſermaßen an der Hand über alle ſich emporthürmenden 
Schwierigkeiten hinweg, von denen wir oben erzählten, und 
als dann die Bahn geebnet war, führte die göttliche Vorſehung 
die zwei im Geiſte ſchon lange verbundenen Frauen zuſammen. 
Madame de la Peltrie ſchrieb ihren Plan an P. Poncet 8. J., 
der ſich zur Abreiſe nach der Miſſion von Canada anſchickte; 
wie ſtaunte ſie, als er ihr antwortete, Gott habe bereits für 
Gefährtinnen ihres frommen Unternehmens geſorgt; zu Tours 
verzehre ſich eine gottbegnadigte Kloſterfrau in heiliger Sehn— 
ſucht nach dem gleichen Ziele. Sofort ſchrieb nun Madame 
de la Peltrie an die Urſulinerin, welche aufjubelte, da ſich ihr 
das „Land der Verheißung“ eröffnete. Madame de la Peltrie 
eilte dann nach Tours, um vom hochwürdigſten Erzbiſchofe 
Mſgr. Deſchau! die erforderliche Erlaubniß zu erlangen und 
mit der dortigen Oberin die Gründung des neuen Kloſters in 
Canada zu regeln. Man fürchtete ſehr bei dem hochbetagten 
Erzbiſchofe, der jedem außerordentlichen Unternehmen abgeneigt 
war, auf neue Schwierigkeiten zu ſtoßen. Sobald er ſich jedoch 


durch eingehende Prüfung von dem göttlichen Willen überzeugt 


hatte, gab er mit großer Freude ſeine Zuſtimmung. 

Nun eilte Madame de la Peltrie in das Kloſter der Urſu— 
linerinnen. „Bei ihrer Ankunft,“ erzählt die ehrwürdige Mutter 
Maria von der Menſchwerdung, „verſammelte ſich die Genoſſen— 
ſchaft beim Schalle der Glocke, ſtellte ſich in Reihen auf, um 
ſie gemäß dem Willen des genannten Erzbiſchofes feierlich zu 
empfangen und fie unter dem Geſange des: Komm, heiliger 
Geiſt' und ‚Großer Gott, dich loben wir‘ in das Chor zu ge— 
leiten. Alle weinten vor Freude beim Anblicke dieſer frommen 
Dame, welche ſie wie einen Engel vom Himmel betrachteten, 
während ſie ſelbſt im Paradieſe zu ſein glaubte. Was mich 
betrifft, erinnerte ich mich, ſobald ich ihr Antlitz ſah, an mein 
Traumgeſicht, und erkannte in ihr die Gefährtin, welche ſich 
mir zur Reiſe in jenes große mir gezeigte Land angeſchloſſen 
hatte. Ihre Beſcheidenheit, ihre Anmuth, die Farbe ihres Ant— 
litzes: Alles führte mir jenes Bild lebendig vor; Zug für Zug 
war es dasſelbe. Es waren nun etwa ſechs Jahre ſeit jenem 
Vorfalle verfloſſen, und dennoch hatte ich ihr Bild ſo deutlich 
im Gedächtniſſe, als ob ich es am Tage zuvor geſchaut hätte.“ 

Es handelte ſich nun darum, eine Gefährtin für die ehr— 
würdige Mutter Maria von der Menſchwerdung zu wählen, 
und das war keine leichte Aufgabe, denn alle Nonnen drängten 


ſich herbei. Die Wahl fiel auf Maria vom hl. Bernhard, 


um ſie durch dieſes Herz dir zuzuführen, und durch dieſes Herz bitte 
ich um ihre Bekehrung. Wie, ewiger Vater, könnteſt du zugeben, daß 
ſie meinen Jeſus nicht erkennen, daß ſie nicht für ihn leben, der für 
ſie geſtorben iſt? Du ſiehſt, o göttlicher Vater, daß ſie noch nicht 
leben; ſchenke ihnen das Leben durch dieſes göttliche Herz! Auf die— 


ſem anbetungswürdigen Herzen bringe ich dir dar alle Prediger des = 1 


Evangeliums, damit du fie durch feine Verdienſte mit deinem heiligen 


Geiſte erfülleſt. Auf dieſem heiligen Herzen wie auf einem göttlichen 
Altare bringe ich dir namentlich dar . . . Du weißt, o menſchgewor⸗ 
denes Wort, mein vielgeliebter Jeſu, Alles, was ich deinem Vater 


durch dein göttliches Herz und deine heiligſte Seele ſagen will. In⸗ 
dem ich dir meine Bitte vortrage, trage ich ſie ihm vor; denn du 
biſt in deinem Vater und dein Vater iſt in dir: vollbringe alſo 


alles das mit ihm. Ich opfere dir alle dieſe Seelen auf; mache, 


daß ſie Eins mit dir ſeien. Amen.“ 


So die Relations von 1672; andere Quellen geben den Namen 


Bouteiller. 
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eine junge Schweſter, die in ihrer Demuth kaum wagte, um 
dieſe ſchwierige Sendung zu bitten, die aber dem hl. Joſeph 
verſprach, in Zukunft ſeinen glorreichen Namen zu tragen, wenn 
er ihren frommen Wunſch erfülle. So änderte ſie ihren Namen 
und nannte ſich Maria vom hl. Joſeph. 

Der 22. Februar 1639 war der Abſchiedstag von Tours. 
Der Erzbiſchof ließ die beiden Nonnen in ſeinem Wagen nach 
ſeiner Wohnung fahren; zugleich mit ihm empfingen ſie in 
ſeiner Privatkapelle die heilige Communion; denn ſein hohes 
Alter erlaubte ihm nicht, die heilige Meſſe zu leſen. Dann 
ſpendete ihnen der greiſe Oberhirt ſeinen Segen, ermahnte ſie 
mit väterlichen Worten und übergab ſie Madame de la Peltrie, 
indem er ſagte: „Das find die beiden Grundſteine des Ge— 
bäudes, welches Sie unſerm Heilande in der Neuen Welt er— 
richten wollen; ich gebe ſie Ihnen zu dem Zwecke, wofür Sie 
dieſelben verlangen. Mögen ſie alſo in dieſem Fundamente 
zwei Edelſteine ſein, ähnlich denjenigen in den Grundmauern 
des himmliſchen Jeruſalem. Möge das neue Haus auf ewig 
eine Wohnung des Friedens, der Gnaden, des Segens ſein, 
fruchtbarer als das Haus Salomons. Möge die Wuth der 
Hölle niemals es beſiegen, ihm niemals ſchaden, möge es dem 


Baue des hl. Petrus gleichen. Und da Sie es für Gott bauen, 


ſo möge auch Gott darin wohnen als Vater und Bräutigam 
nicht nur der Schweſtern, welche ich Ihnen gebe, ſondern aller 
ihrer Gefährtinnen und aller, welche nach ihnen leben werden 
bis an's Ende der Jahrhunderte.“ 

Nach einem letzten Lebewohl bei ihren Ordensſchweſtern, 
deren Gebete ſie begleiteten, reisten ſie mit Madame de la 
Peltrie nach Paris; man brauchte damals fünf Tage, um von 
Tours in die Hauptſtadt zu gelangen. Sie hofften aus dem 
großen Kloſter in der Vorſtadt St. Jacques noch einige 
Schweſtern als Gefährtinnen zu erhalten; allein der Erzbiſchof 
von Paris verweigerte ſeine Zuſtimmung; das Unternehmen 
ſchien ihm zu gewagt. Dafür erhielten ſie in dem Urſulinerinnen— 
kloſter von Dieppe, wohin ſie nach Beendigung ihrer Geſchäfte 
reisten, die Mutter Cäcilia vom heiligen Kreuz als dritte Ge— 
fährtin für die Fahrt nach Canada. 

Faſt gleichzeitig mit den Nonnen von Tours hatten die 
Hoſpitaliterinnen von Dieppe aus ihrer Mitte diejenigen ge— 
wählt, welche das erſte Spital in der Neuen Welt gründen 
ſollten. Es war Mariä Lichtmeß, der 2. Februar 1639. Im 
Kapitelſaale hatten ſich die Schweſtern verſammelt; nach eifrigem 
Gebete ging die Mutter Maria vom hl. Ignatius als Oberin 
des zu gründenden Spitals aus der Wahl hervor und die 
Schweſtern Anna vom hl. Bernhard und Maria vom hl. Bona— 
ventura wurden ihr als Gefährtinnen beigeſellt. Alle drei 


ſtanden in der Blüthe ihrer Jahre: die Mutter Maria Guenet 
vom hl. Ignatius zählte 29 Jahre, die erſte ihrer Genoſſinnen 28, 
die jüngſte erſt 22 Jahre. Die Chronik des Spitals von 
Quebec erzählt das Folgende von dieſen ſeinen erſten Schweſtern. 

Maria Guenet entſtammte einer frommen Familie. Als 
kleines Mädchen ſchon zeichnete ſie ſich durch zarte Frömmigkeit 
und die großmüthigſte Liebe zu den Armen aus. Schon mit 
14 Jahren wollte ſie in den Orden der Spitalſchweſtern des 
hl. Auguſtin eintreten und ließ ihrer Mutter keine Ruhe, bis 
ſie das heroiſche Opfer ihrer Einwilligung darbrachte. Als 
Novizin zeichnete ſie ſich mit ſeltenem Muthe im Dienſte der 
Peſtkranken aus. In ihrer Liebe zu den Leidenden bat ſie, 
freilich umſonſt, um den niedrigen Stand der Laienſchweſtern, 
und erreichte durch heroiſche Verläugnung ihrer feurigen Ge— 
müthsart in wenigen Jahren einen hohen Grad der Vollkommen— 
heit. Doch es ſtreckte ſie mit 23 Jahren eine tödtliche Krank— 
heit auf das Schmerzenslager — zum Tode, wie es ſchien. 
Schon hatten die Arzte jede Hoffnung aufgegeben. Ein Pater 
aus der Geſellſchaft Jeſu ſtand ihr im Todeskampfe bei; da fiel 
demſelben plötzlich aus höherer Eingebung ein, die Kranke ſolle 
geloben, nach Canada zu gehen und ihr ganzes Leben im Dienſte 
der Wilden aufzuopfern, wenn ihr Gott das Leben ſchenken 
wolle. Mit Freuden ging die Ordensfrau auf dieſen Vorſchlag 
ein und genas, doch ſo, daß ſie häufiges Unwohlſein und heftige 
Schmerzen bis zum Ende ihres Lebens zu tragen hatte. Allein 
dieſes Kreuz hielt ſie nicht ab, um die Löſung ihres Gelübdes 
und die ſchwierige Sendung nach Canada zu beten und zu flehen. 

Die Mutter Anna Lecointre vom hl. Bernhard wird von der 
Chronik als eine vor Allem dem innern Leben und der Betrach— 
tung ergebene Ordensfrau geſchildert, während die jugendliche 
Maria Foreſtier vom hl. Bonaventura, ein Juwel kindlicher 
Unſchuld, ſogar den Wilden wie ein Engel in Menſchengeſtalt 
erſchien. 

So hatte Gott aus dem Orden der Urſulinerinnen und der 
Spitalfrauen des hl. Auguſtin zu Ende April 1639 die erſten 
ſechs Klofterfraven in Dieppe verſammelt, welche den ſegen— 
bringenden Baum des heiligen Ordenslebens mit ſeinen Früchten 
der leiblichen und geiſtlichen Barmherzigkeit an die wilden 
Ufer des fernen Lorenzo verpflanzen ſollten. Das Schiff, 
welches Madame de la Peltrie für ſich und ihre Gefährtinnen 
um 8000 Livres gemiethet hatte, wiegte ſich auf der Rhede 
und man wartete nur auf einen günſtigen Wind, um die Segel 
zu ſpannen zur Fahrt nach dem „Lande der Verheißung“ für 
dieſe Seelen, welche in Arbeit, Mühſal und Leid aus Liebe zu 
Jeſus ihr Paradies auf Erden ſuchten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Siam, ſeine Apoſtel und Märtyrer. 


(Fortſetzung.) 


2. Die erſten Glaubensboten in Siam. 


Treu bewahren die Völker Vorderindiens das Andenken an 
den hl. Apoſtel Thomas, der, wie mehrere heilige Väter uns 


melden, den Hindu das Evangelium gepredigt und dort auch 


den Martertod erlitten hat. Noch heute kommen nicht nur die 
Thomas⸗Chriſten, ſondern auch Schaaren von Heiden, um das 


Grab des Apoſtels bei Madras auf der Küſte von Koro— 
mandel zu verehren. 
hatte ſich fünfzehn Jahrhunderte lang dort erhalten, wonach 


Ja ſelbſt die Kunde einer Prophezeiung 


der hl. Apoſtel Thomas vor ſeinem Tod den Gläubigen ver— 
kündet hätte, wenn das Meer bis zu ihrer Stadt vorgerückt 
wäre, dann würden vom Abend weiße Männer kommen und 
ſein angefangenes Bekehrungswerk fortſetzen. Dieſe Weis— 
ſagung iſt in Erfüllung gegangen, und als die Portugieſen 
zuerſt nach Indien kamen, zeigten ihnen die Hindu bei 
Madras jene zum Theil im Meer verſunkene Stadt und er— 
zählten ihnen die von den Vätern ererbte Weisſagung. Von 
einer ſolchen Tradition findet ſich in Hinterindien und nament— 
lich in Pegu und Siam, den älteſten Reichen desſelben, keine 
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Spur, und ſomit können wir mit großer Wahrſcheinlichkeit 
annehmen, daß jener Jünger des Herrn bis dorthin nicht 
vorgedrungen iſt. 

Die erſten Jahrbücher und geſchichtlichen Aufzeichnungen 
in Siam ſtammen aus dem Jahr 638 nach Chriſti Geburt, 
in welchem Jahr die buͤddhiſtiſche Religion dort eingeführt 
wurde und die ſiameſiſche Zeitrechnung beginnt. Auch in dieſen 
mehr als tauſend Jahre alten Chroniken wird fremder Glaubens— 
boten keine Erwähnung gethan. 

Die erſte geſchichtliche Nachricht von einem Verſuch, Siam 
zum Chriſtenthum zu bekehren, erhalten wir aus einem Bericht 
des P. Joh. Pet. Maffei 8. J. über die Unternehmungen der 
Portugieſen in Indien. Nach ſeiner Angabe war etwa um das 
Jahr 1550 ein franzöſiſcher Franziskaner, Namens Bonferre, 
nach Goa gekommen. Als 
dieſer durch dunkle Ge— 
rüchte Kunde erhielt von 
dem großen Reich der Pe— 
guaner und Siameſen im 
Oſten, beſchloß er, dahin zu 
gehen. Ganz allein begab 
er ſich nach Madras und 
ſetzte von dort auf einem 
portugieſiſchen Handels— 
ſchiff nach der Küſte von 
Pegu über. Drei Jahre 
verweilte er daſelbſt ganz 
allein in einer kleinen Ha— 
fenſtadt Cosme, um das 
Volk und ſeine Sprache 
kennen zu lernen. Nach 
dieſer Zeit begann er, den 
Heiden das Evangelium zu 
predigen, aber ohne allen 
Erfolg. Da die Peguaner 
ſeine Lehren nur mit Hohn 
und Verachtung aufnahmen 
und ſich feindſelig geſinnt 
zeigten, ſo folgte P. Bon— 
ferre dem Rathe einiger 
portugieſiſcher Kaufleute, 
welche im Hafen anlegten, 
und kehrte mit ihnen nach 
Vorderindien zurück. 

Auch der heil. Franz 
Xaver beabſichtigte im Jahr 
1552 nach Siam zu gehen. 
In einem ſeiner letzten Briefe, den er wenige Wochen vor 
ſeinem Tod an ſeinen Freund Diego Pereira von der Inſel 
Sancian aus ſchrieb, ſagt er: „Wenn der chineſiſche Kauf— 
mann, der mir verſprochen hat, mich nach Canton zu bringen, 
mich im Stiche läßt, dann gehe ich nach Siam, deſſen König, 
wie ich höre, eine große Geſandtſchaft an den Kaiſer von 
China abzuſchicken im Begriffe ſteht. Dieſer Geſandtſchaft 
werde ich mich womöglich anſchließen und ſo nach China zu 
gelangen ſuchen.“ Der Heilige ſtarb am 2. December 1552 
und konnte ſo ſeinen Plan nicht ausführen. Auch ſeinen Ordens— 
genoſſen gelang es damals noch nicht, in Siam einzudringen. 

Dem Dominikaner-Orden gebührt die Ehre, dem König— 
reich Siam die erſten Apoſtel und Märtyrer geſchenkt zu haben. 


Tempelruine des alten Juthia. 


Um das Jahr 1553 nämlich landeten mehrere portugieſiſche 
Kriegsſchiffe, welche auf Seeräuber Jagd machten, an der Küſte 
von Siam, um ſich mit friſchem Trinkwaſſer zu verſehen. Der 
König von Siam hörte von ihrer Ankunft und war begierig, 
die portugieſiſchen Befehlshaber und ihre Schiffe zu ſehen. Bei 
dieſer Gelegenheit äußerte der König den Wunſch, eine Anzahl 
portugieſiſcher Soldaten in ſeine Dienſte zu nehmen, und die 
Portugieſen, ſtets bereit, feſten Fuß zu faſſen, wo ſich ihnen 
ein Hafen öffnete, willfahrten gerne ſeiner Bitte. Dreihundert 
Portugieſen traten in die Dienſte des Königs von Siam und 
ließen ſich mit mehreren Offizieren in der Nähe der damaligen 
Hauptſtadt Juthia nieder. In der Folge baten fie um katho— 
liſche Miſſionäre, welche die Seelſorge unter ihnen verſehen 
könnten, und die erſten, welche von Goa aus dorthin geſchickt 
wurden, waren die Domi— 
nikaner-Patres Hierony— 
mus vom Kreuz und Se— 
baſtian von Cantu, beide 
geborene Portugieſen. P. 
Hieronymus vom Kreuz 
zeichnete ſich durch Eifer, 
Gewiſſenhaftigkeit und hin— 
opfernde Nächſtenliebe ſo 
ſehr aus, daß ſein Pro— 
vinzial kein Bedenken trug, 
ihn nach Indien zu ſchicken, 
obwohl er erſt die Diako— 
nats-Weihe empfangen 
hatte. In Goa ward er 
zum Prieſter geweiht und 
dann vom Generalvikar 
der orientaliſchen Congre— 
gation mit P. Sebaſtian 
von Cantu nach Malacca 
beordert. Von hier aus 
drangen die beiden Miſ— 
ſionäre im Jahre 1554 in 
Siam ein und verſahen 
mit Erlaubniß des Königs 
in der portugieſiſchen Nie— 
derlaſſung die Seelſorge. 
Zum größten Erſtaunen 
des Volkes lernten ſie in 
unglaublich kurzer Zeit die 
Landesſprache und verkün— 
deten dann die Wahrheiten 
des Heiles. Ihr Erfolg 
war über Erwarten groß. Eine Anzahl erwachſener Heiden 
ließ ſich taufen, und dieſe Neubekehrten ſchickten ihre Kinder 
in die Schule der Miſſionäre. Sogar einige Götzenbilder 
des Buddha wurden von den eifrigen Neophyten geſtürzt und 
die Pagoden in chriſtliche Kapellen verwandelt, ſo daß die 
Miſſionäre bereits drei Pfarreien von je 500 Seelen errichten 
konnten. Dieß erregte den Zorn der Heiden. Jedoch wagten 
ſie ſich nicht offen an die Miſſionäre, welche unter dem Schutze 
des Königs ſtanden. Deßhalb erſannen ſie eine Liſt. Zwei 
Heiden begannen eines Tages vor der Wohnung der Miſ⸗ 
ſionäre verſtellter Weiſe Streit und gaben ſich den Anſchein, 
als wollten ſie denſelben im offenen Zweikampf ausfechten. 
Als nun P. Hieronymus aus dem Hauſe herbeieilte und ſich 
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zwifchen die Kämpfenden warf, durchbohrte ihm einer der 
beiden Götzendiener das Herz mit der Lanze. Auch P. Se— 
baſtian, der ſeinem Mitbruder zu Hilfe eilte, wurde am Kopf 
verwundet, kam aber mit dem Leben davon. Er ließ ſich 
durch die erlittene Mißhandlung nicht abſchrecken, ſondern fuhr 
fort zu predigen und erbat ſich von ſeinem Oberen neue 
Ordensgenoſſen, das glücklich begonnene Werk fortzuſetzen. 
Dieſelben kamen und mit ihrer Hilfe predigte er nun ſozuſagen 
Tag und Nacht, taufte die Heiden und ſpendete ihnen die anderen 
Sacramente. Indeſſen auch dieſem edeln und unermüdlichen 
Streiter entging die Palme des Martyriums nicht. Wie ſein 
Gefährte, ward auch er am 11. Februar 1569 heimtückiſch er= 
mordet, und mit ihm alle ſeine Mitbrüder, die ihm zur Seite 
ſtanden. Die Kunde von der Ermordung der Miſſionäre wirkte 
keineswegs niederſchlagend auf ihre fernen Mitbrüder, ſondern 
vielmehr ermuthigend, und bald bot ſich auch den Dominikanern 
eine günſtige Gelegenheit dar, den Kampfplatz wieder zu be— 
treten, der durch das Blut ihrer Mitbrüder geheiligt worden. 

Der König von Cambodſcha nämlich, der bei Ludwig Perez 
von Marinas, dem Gouverneur der Philippinen, im Krieg 
gegen Siam um militäriſche Hilfe nachſuchte, bat zugleich um 
Miſſionäre, die ſeinem Volke die Wahrheiten des chriſtlichen 
Glaubens verkünden ſollten. Dem Provinzial der Domini— 
kaner, Alphons Ximenes, der feine Miffionäre bereits in ver— 
ſchiedene Länder vertheilt hatte, ſtanden nur noch wenige Prieſter 
zur Verfügung. Allein die dringende Bitte des Königs, der 
ſich gegen die Spanier ſtets wohlwollend und ſeit mehreren 
Jahren auch dem Chriſtenthum ſehr geneigt bewieſen hatte, 
durfte man nicht abſchlagen. In Cambodſcha predigten damals 
ſchon drei Dominikaner den Glauben, nämlich die Patres Lopez 
Cardoſo und Joh. Madeira, welche früher auch in Siam gear— 
beitet hatten, und Sylveſter von Azevedo, der beim König und 
Volk von Cambodſcha gleich beliebt war. Um dieſe ſo glücklich 
begonnene und vielverſprechende Miſſion fortzuſetzen und ihre 
Wirkſamkeit womöglich auf Siam auszudehnen, beſchloß der 
Provinzial der Dominikaner, Alphons Ximenes, fein Amt 
niederzulegen und von P. Diego Adrante begleitet ſelbſt nach 
Cambodſcha zu ſegeln. Sie verließen Manila am 18. Januar 
1596 und ſchifften ſich mit einigen ſpaniſchen Offizieren und 
einer Schaar Soldaten ein, welche der Gouverneur der Phi— 
lippinen dem Könige von Cambodſcha unter Anführung des 
Joh. Suarez Gallinatos zu Hilfe ſchickte. Nachdem ſie mehrere 
heftige Stürme überſtanden hatten, waren ſie beinahe ſchon im 
Angeſicht des Hafens angekommen, als ſie von einem furcht— 
baren Orkan, den die Chineſen Taifun, d. h. „großen Wind“ 
nennen, überfallen und von der Küſte von Cambodſcha in die 
weite See hinausgetrieben wurden. 

Dieſe Wirbelſtürme, welche am häufigſten zur Zeit des 
Monſun-Wechſels im Auguſt, September und October loszu— 
brechen pflegen, wenn der Nordoſt-Paſſatwind plötzlich gegen 
den Südweſt⸗Monſun vordringt, ähnlich wie die „Tornados“ 
Weſtindiens, die „Pamperos“ an der Oſtküſte Südamerika's 
und die „Orkane“ in der Nähe von Mauritius, ſind Wirbel— 
winde im größten Maßſtabe und von der furchtbarſten Heftig— 
keit, bei welchen ſich die Luft mit raſender Geſchwindigkeit um 
einen fortſchreitenden, mehr oder weniger windſtillen Mittel— 
punkt in kreiſender Bewegung dreht, daher ſie auch gemeiniglich 
Cyklonen oder Kreisſtürme genannt werden, zum Unterſchied 
von anderen Stürmen, bei welchen der Wind vorherrſchend 
nur aus einer Richtung kommt. Der wiſſenſchaftlichen For— 


ſchung iſt es gelungen, die wunderbare Geſetzmäßigkeit zu er— 
mitteln, nach welcher bei ſolchen Drehſtürmen in der ſüd⸗ 
lichen Hemiſphäre die Luftmaſſen ſich drehen wie die Zeiger 
einer Uhr, während ſie in der nördlichen Hemiſphäre gerade in 
umgekehrter Weiſe rotiren. Ganz ähnlich verhält es ſich mit 
der Bahn dieſer Cyklonen, d. h. mit der Richtung, in der das 
Centrum, um welches die Luft wirbelt, ſich fortbewegt. Die 
Kenntniß und Berückſichtigung dieſer Cyklonen-Geſetze macht 
es dem Seefahrer heutzutage in den meiſten Fällen möglich, 
dem gefährlichen Centrum ſolcher Wirbelſtürme, welches ſelbſt 
die beſten und ſtärkſten Schiffe mit faſt unvermeidlichem Unter— 
gange bedroht, auszuweichen. Das Schiff aber, das in die 
Mitte der Cyklone geräth, wird zuerſt von einer bleiernen 
Windſtille befallen; der Wolkenhimmel wird ſchwarz und 
ſenkt ſich wie eine Decke auf das Meer herab, ſo daß man 
ſelbſt auf dem Schiff auf 50 Schritte nichts mehr erkennen 
kann. Dann fallen plötzlich die heftigſten Windſtöße von allen 
Seiten über das Schiff her, und werfen es wie einen Ball ſo 
gewaltig hin und her, daß alles, was auf demſelben nicht feſt— 
geſchraubt oder geſtaut iſt, mit ſammt den Menſchen von einer 
Seite auf die andere geſchleudert wird. Allein die größte 
Gefahr droht dem Schiff nicht von dem Sturmwind, der jeden 
Augenblick auf eine andere Seite umſpringt, ſondern von den 
haushohen Wogen, welche ſteil wie eine Mauer plötzlich vor 
dem Kiel emporſteigen und mit donnerndem Schlag auf das 
Verdeck niederſtürzen, ſo daß ſelbſt eiſerne Schiffe in allen 
Fugen krachen. Dabei iſt das Schiff wie von Feuer um- 
geben; denn nicht jede Minute, nein, faſt jede Secunde fahren 
rings um dasſelbe und auf dasſelbe glühende Blitze unter dem 
heftigſten Donner nieder, der verbunden mit dem ziſchenden, 
klagenden Heulen des Windes und dem erſchreckenden Brüllen 
des ſiedenden Meeres jedes Ohr betäubt und jedes Commando 
faſt unmöglich macht. Dieſe Taifun-Stürme dauern gewöhn— 
lich zwei Tage und durchraſen in dieſer Zeit eine eiförmige 
Curve von oft 1000 Seemeilen Durchmeſſer. 

Einen ſolchen Sturm hatten auch die Miſſionäre zu beſtehen. 
Ihr Schiff hatte alle ſeine Maſten, Segel- und Takelwerk ver— 
loren und war durch die beſtändigen Sturzwellen ſo mit Waſſer 
gefüllt, daß Matroſen und Soldaten nicht mehr hinreichten, 
es herauszupumpen, und daß ſie jeden Augenblick zu verſinken 
fürchteten. Da auch die Rettungsboote vom Sturm hinweg— 
geriſſen waren, ſahen die Spanier nur noch den ſicheren Tod 
vor Augen. In dieſer Noth folgten ſie dem Rath der beiden 
Miſſionäre und legten alle ihre letzte Beichte ab; auch 22 Heiden, 
die ſich auf dem Schiff befanden und ſchon während der Fahrt 
unterrichtet worden, ließen ſich taufen. So erwarteten Alle den 
Tod, als endlich der Sturm nachließ. Aber ein zehntägiger 
heftiger Gegenwind trieb ſie immer mehr von der Küſte weg. 
Endlich konnten ſie einen Nothmaſt aufrichten und einige Segel 
anſetzen. Zum Glück war das Steuerruder unverletzt. Aber 
die Lebensmittel waren ſehr zuſammengeſchmolzen oder durch 
das eingedrungene Seewaſſer ungenießbar geworden, und bereits 
war Mangel an ſüßem Trinkwaſſer. Von Angſt und An: 
ſtrengungen erſchöpft, in die heiße Zone des Äquators ver: 
ſchlagen, von der Sonnengluth verbrannt und von Hunger 
und Durſt gepeinigt, mußten ſie ſich mit einigen Tropfen 


Waſſer für den Tag begnügen und warteten mit Ergebung 9 


auf das Ende ihres Lebens. Acht Tage waren auf dieſe Art 
verfloſſen, als ſie endlich in der Ferne Land ſahen. Sogleich 
ſteuerten ſie darauf zu und erblickten einige kleine Hütten am 


prachtvolle Lage. 
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Ufer. Sie ſtiegen an's Land und fanden nur wenige Sklaven, 
welche hier für ihre Herren arbeiteten. Erſtaunt über die An— 
kunft der Spanier, theilten dieſe armen Leute bereitwillig mit 
ihnen das halbverfaulte Waſſer, das fie für ſich ſelbſt ſeit zwei 
Jahren in Ciſternen aufbewahrten. Gerne hätten die Miſſio⸗ 
näre ihnen zum Dank das Evangelium gepredigt, aber der 
Kapitän ließ ihnen hierzu keine Zeit. Sie mußten wieder zu 
Schiff gehen und an der Küſte entlang fahren, um irgendwo 
trinkbares Waſſer zu finden. Einige Tage darauf entdeckten 
fie die kleine Inſel Pulo-Ubi im Meerbufen von Siam. Dort 
verſahen fie ſich mit Waſſer und Lebensmitteln‘ und kamen 
endlich im Haupthafen von Cambodſcha an. Groß war die 
Freude der Miſſionäre und der Mannſchaft, aber nur von 
kurzer Dauer. Kaum ſtiegen ſie an's Land, ſo erfuhren ſie, 
daß ſie zu ſpät kämen und daß der König von Siam das Land 
bereits in ſeiner Gewalt habe. Da die Spanier nicht zahl: 
reich genug waren, um Cambodſcha wieder zu erobern, ſo 
ſchickten ſie einen Boten an den Sieger und ließen ihm melden, 
ſie ſeien nur als abgeſandte Botſchafter des Gouverneurs von 
Manila gekommen, um mit ihm Freundſchaft zu ſchließen. 
Allein der König von Siam, der wohl wußte, daß der Herrſcher 
von Cambodſcha die Spanier zu Hilfe gerufen hatte, traute 
dieſen Verſicherungen nicht. Er heuchelte aber Freundſchaft 
und ließ die Spanier und die Miſſionäre einladen, zu ihm zu 
kommen, damit er ſich ihrer bemächtigen könnte. Schon wollten 
die Spanier der Einladung folgen, als einige neubekehrte ein— 
geborene Chriſten die Miſſionäre warnten, indem ſie ſagten, 
dieſer neue König von Siam ſei ſo ſehr für den Götzendienſt 
eingenommen, daß er ſicher weder die Verkündigung des Evan— 
geliums noch die Ausübung der Religion in ſeinen Staaten 
dulden würde. Auf dieſe Kunde hin zogen ſich die Spanier 
ungeſäumt zurück und zwangen auch die Miffionäre, welche 
gern bei den Chriſten von Cambodſcha geblieben wären, ſich 
wieder mit ihnen einzuſchiffen. Kaum hatte das Schiff den 
Hafen verlaſſen, als es ſich auf allen Seiten von ſiameſiſchen 
Barken angegriffen ſah. Die Spanier wehrten ſich tapfer gegen 
die Übermacht, tödteten mehrere der Feinde und ſetzten dann 
ungeſtört die Rückreiſe nach Manila fort. Dem P. Alphons 
Ximenes gelang es bald nachher, mit einigen Mitbrüdern in 
Siam einzudringen und trotz der Verfolgung die Lehre des 
Kreuzes auszubreiten. P. Ludwig Fonſeca, der viele Götzen— 
diener bekehrt hatte, wurde im Jahr 1600 am Altar, während 
er die hl. Meſſe las, überfallen und erwürgt. Auch P. Alphons 
Kimenes ſah feinen ſehnlichſten Wunſch erfüllt; er wurde mit 


Um dieſe Zeit, d. h. im Jahr 1598, hatte ein portugieſiſcher 
Kaufmann, Namens Jacob Veloſa, der ſich in Cambodſcha 
niedergelaſſen, die Jeſuiten dahin eingeladen. P. Emanuel 
Carvalho, Rector des Collegs von Malacca, an den er ſich 
um einen Prieſter für ſeine Niederlaſſung gewandt hatte, be— 
richtete über dieſe Angelegenheit an den Viſitator P. Nicolaus 
Pimenta. Da aber Dominikaner und Franziskaner bereits die 
geiſtliche Eroberung dieſes Landes unter ſich getheilt hatten, 
ſo wollte man dasſelbe, um Mißhelligkeiten zu verhüten, auch 
ausſchließlich ihrer Pflege überlaſſen. Erſt im Jahr 1606 
erleichterte ein glücklicher Umſtand die Niederlaſſung der Jeſuiten 
in Siam. Der neue König ſchickte nämlich eine Geſandtſchaft 
an den Vicekönig von Indien und lud zugleich mehrere portu— 
gieſiſche Kaufleute, die er als Prinz früher kennen gelernt hatte, 


zu einem Handelsverkehr mit den Häfen ſeines Reiches ein. 


Ein Kaufmann von Meliapur, Triſtan Golayo, machte dem 
Provinzial der Jeſuiten das Anerbieten, einen Prieſter mitzu— 
nehmen, indem er verſicherte, ſeine freundſchaftlichen Beziehungen 
zum Könige würden auch dem Miſſionär eine günſtige Auf— 
nahme verſchaffen. So ſchiffte ſich denn P. Balthaſar von 
Sequeyra, der ſchon früher für die Miſſion in Pegu beſtimmt 
worden war, nach Siam ein und kam zur großen Freude der 
portugieſiſchen Chriſten, die der Handel dorthin gelockt hatte, 
in der Charwoche desſelben Jahres an. Achtzehn Jahre ſpäter 
folgte ihm P. Julius Cäſar Margico, der ſchon lange Zeit in 
Macao an der chineſiſchen Küſte als Miſſionär außerordentlich 
ſegensreich gewirkt hatte. Auch in Siam hatte er großen 
Erfolg und gewann ſogar die Gunſt des Königs und die 
Freundſchaft der Großen des Reiches in hohem Grad. Im 
Vertrauen auf dieſelbe baute er in Juthia eine herrliche chriſt— 
liche Kirche. Aber einige von den portugieſiſchen Soldaten, 
welche am Hofe des Königs dienten, ſtörten dieſe Fortſchritte 
des Evangeliums, indem ſie den König durch einen ſchänd— 
lichen Verrath erbitterten. Die Verſchwörung mißlang zwar, 
ſie wurden ergriffen und nach Verdienſt beſtraft. Der König, 
der bis dahin ein Freund der Chriſten und der Miſſionäre 
geweſen war, wurde nun, obgleich die Unſchuld der letzteren 
offenkundig war, ihr Feind. P. Margico fuhr dennoch unbeirrt 
in der Predigt des Evangeliums fort, bis ein ſchlechter Chriſt, 
den er oft wegen ſeines ärgerlichen Lebens zurechtgewieſen, ihn 
durch eine falſche Anklage in's Gefängniß brachte. Dort wußte 
der Verräther ihm Gift beizubringen, an welchem P. Margico 
nach wenigen Tagen ſtarb. So ward dieſe blühende Chriſten— 
gemeinde, die der eifrige Diener Gottes gegründet hatte, mit 


P. Joh. Maldonat auf Befehl des Königs ergriffen und einem Schlag vernichtet, und erſtand erſt wieder, als Siam 


getödtet, und zwar wurde P. Alphons Ximenes mit einem Beil im Jahre 1665 zum apoſtoliſchen Vicariat erhoben wurde. 


erſchlagen, P. Maldonat durch eine Kriegsmaſchine, mit welcher 


man Steine ſchleuderte, zerſchmettert. 


(Fortſetzung folgt.) 
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(Nach den Mittheilungen P. Baurs, des apoſtoliſchen Vice-Präfekten von Sanſibar. — Fortſetzung.) 


4. Beſuch der Miffionsflafion Mhonda. 
Die Miſſion von Mhonda t im Nguru-Gebirge hat eine 
Von allen Seiten ziehen ſtufenweiſe ſich er— 
hebende Höhen und Gipfel, deren Flanken kleine Weiler von 


1 Die Gründung dieſer Miſſion erzählten wir im Jahrgang 
1878, S. 138. 


10, 15—20 Hütten bergen, einen abwechſelnden Kranz von 
nackten Felswänden, von Hochwald und niedrigerem Buſchwerke 
um das Dorf. In den Wäldern ſteht treffliches Bauholz; der 
Kululabach mit friſchem, klarem Waſſer, nicht der geringſten 
Annehmlichkeit dieſes Ortes, fließt nur 30 Meter entfernt an 
der Miſſion vorbei; auch in der heißen Jahreszeit trocknet er 
nie völlig aus. In der Ferne ruht das Auge mit Wohl— 
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gefallen auf der Ebene von Kidudwe. Am Morgen bildet ſich 
im Thalgrunde ein Nebel, dehnt ſich und ſtreckt ſich und ver— 
hüllt das ganze Tiefland. Von oben kämpft die Sonne mit 
ihm, zaubert oft herrliche Lichtreflere in die Dünſte, die ſich 
aufballen und das Gebirge zu erobern drohen; aber um acht 
Uhr hat die Kraft ihrer Strahlen geſiegt; die Nebel zerfließen 
und bis gegen 3 oder 4 Uhr Nachmittags herrſcht eine ſtechende 
Hitze. Dann verbirgt ſich die Sonne hinter den Bergen; der 
Abend iſt kühl und die Nacht beinahe kalt. 

Hier hat P. Horner ſchon vor mehreren Jahren eine Miſ— 
ſion gegründet und ſie dem heiligſten Herzen Jeſu geweiht. 
Das Senfkorn, das auf dieſen Höhen gepflanzt wurde, um 
Wurzel zu faſſen und zu einem großen Baume heranzuwachſen, 
hatte bereits ſchwere Stürme zu beſtehen. Zunächſt mußte der 
Pater, der mit der Gründung betraut war, nach Frankreich 
zurückkehren, um ſeine durch Strapazen und Entbehrungen er— 
ſchütterte Geſundheit wieder herzuſtellen. Dann ſtarb letztes 
Jahr ein Laienbruder hier. Bald nachher erhoben ſich einige 
benachbarte Häuptlinge, neidiſch auf die Macht, welche Goſſo, 
der Häuptling von Mhonda, ein verſtändiger Mann und unſer 
Freund, durch unſern Einfluß gewonnen hatte, gegen die Miſ— 
ſion und erklärten ihr den Krieg. Auf Verwenden des fran— 
zöſiſchen Conſuls ſchickte der Sultan von Sanſibar Soldaten 
und vermittelte den Frieden. Der Friede kam wohl zu Stande, 
aber bald nachher brannte in einer Nacht unſere Vorrathshütte 
mit mehreren andern Hütten nieder, und zerſtörten die Flammen 
in wenigen Stunden die Vorräthe eines Jahres. Kurze Zeit 
nachher wurde der gute und wackere Goſſo in einem Hinter— 
halte meuchlings ermordet. Er kannte bereits die Grundwahr— 
heiten unſerer Religion, und wir hoffen, ſeine Begierde nach 
der Taufe habe ihm den Himmel erſchloſſen. Noch hat Goſſo 
keinen Nachfolger; täglich kommen die Leute und weinen an 
ſeinem Grabe, und man wartet nur das Ende der Trauerzeit ab, 
um einen neuen Häuptling zu ernennen. Trotz dieſer Prüfungen 
beginnt die Miſſion immer hoffnungsvollere Früchte zu zeitigen. 
Das kleine Chriſtendorf, das hier gegründet iſt, übt ſeinen 
Einfluß weithin in der Umgegend. P. Machon, der Obere 
dieſer Miſſion, macht viele Beſuche und ſie bleiben ſelten ohne 
Erfolg; manche Heiden wohnen täglich der Chriſtenlehre bei 
und beſuchen an Sonn- und Feiertagen den Gottesdienſt. Wäh— 
rend meines Aufenthaltes in Mhonda hatte ich den Troſt, ſieben 
Erwachſenen die heilige Firmung zu ſpenden; man hatte ihnen 
zur Vorbereitung einige Tage Erercitien gegeben. Die Feier 
war am Feſte Mariä Lichtmeß. Eine große Zahl Heiden war 
gegenwärtig und zeigte viel Wohlgefallen an den feierlichen 
Ceremonien, deren Sinn ſie ſich in ihrer Weiſe zu erklären 
ſuchten. Die Kapelle iſt leider in einem elenden Zuſtande; ſie 
wurde aus Holz erbaut, und da die Inſekten hier zu Lande 
alles zerſtören, wäre ſie vom Winde beinahe ſchon umgeſtürzt 
worden; ihr Thurm iſt zwar nicht der Thurm von Piſa, aber 
er iſt noch ſchiefer als der Thurm von Piſa. Augenblicklich 
iſt man beſchäftigt, ein ſolideres und geziemenderes Gotteshaus 
aufzuführen; leider kann ich die Leute nur ſehr wenig unterſtützen. 
Man will keinen Monumentalbau aufführen; aber es iſt die 
erſte Herz⸗Jeſu⸗Kirche in dieſer Gegend und man möchte die— 
ſelbe ſeiner nicht ganz unwürdig machen. Die Eingeborenen 
und Miſſionäre tragen Steine und Holz herbei; werden uns 
nicht einige großmüthige Verehrer des heiligſten Herzens in 
Europa zu Hilfe kommen? 

Viele Häuptlinge aus der Umgegend beſuchten mich; Ge— 


ſchenke und Glückwünſche wurden ausgetheilt, aber ich mußte 
auch einen davon, Madſchindſcha von Kidudwe, hart zur Rede 
ſtellen. Derſelbe hatte zwei Menſchen verbrannt, weil die Zau— 
berer dieſelben als die Urheber des Todes feines Bruders Ma— 
kulomo, der an Altersſchwäche geſtorben war, bezeichnet hatten. 


5. Über den Wame und durch ödes Land. 


Am 8. Februar ſagten wir den Miſſionären und ihrer Ge— 
meinde Lebewohl und ſetzten unſere Reiſe fort. Das nächſte 
Ziel war Simba-Mwene (Löwen-Königin), die Königin von 
Uſigova, welche am Fuße des Gebirges von Uruguru, ſüdlich 
von Mhonda, herrſcht. Wir ſetzten wieder über den Wale und 
kamen, trotz eines neuen Fieberanfalles P. Hacquard's, an den 
Mkindo, gleichfalls einen Nebenfluß des Wame, und zu dem 
gleichnamigen Dorfe des Häuptlings Mangote, der uns ſehr 
gut aufnahm. Des andern Morgens gingen wir durch den 
Mkindo, deſſen Waſſer uns bis an den Gürtel reichte, und 
kamen nach einem zweiſtündigen Marſche über eine mit der 
üppigſten Vegetation bedeckte Ebene an die Ufer des Wame. 
Der Wame iſt ein breiter und ſchöner Fluß, über den wir 
auch ſetzen mußten; es fragte ſich nur, wie? 

Freilich war eine Brücke da; fie ſchien aber eher dazu an- 
gethan, den Wanderer in die Fluthen zu ſtürzen, als ihn auf 
das jenſeitige Ufer zu führen. Zwei dicke Lianen find neben- 
einander quer über den Fluß geſpannt; dazwiſchen befeſtigte 
Querſtöcke halten dieſe Ranken von Schlinggewächſen in gleichen. 
Abſtänden; darüber ſind, um die Tragkraft zu verſtärken, zwei 
andere Lianen geſpannt, welche durch Träger mit den zwei 
Lianen der eigentlichen Brücke zuſammenhängen. Als Bruft- 
wehr dient gleichfalls ein Paar Lianen; zahlreiche andere ver— 
knüpfen dieſe Hängebrücke mit den Aſten und den Stämmen 
zweier Uferbäume. So alſo iſt dieſe Brücke gebaut: darüber 
gehen die Menſchen, darunter lauern die Krokodile und eine 
Liane nur trennt die Beiden. (Siehe das gegenüberſtehende Bild.) 

Angeſichts dieſer Brücke hielten unſere Träger, warfen ihre 
Laſt nieder, überlegten und beriethen und kamen endlich zu dem 
Schluſſe: „Die Lianen ſind alt und gebrechlich; wir können mit 
unſerer Laſt nicht auf den Baum klettern, und da wir keine 
Vögel ſind, ſo werden wir nicht über dieſe Brücke gehen, | 
o Meiſter!“ 
Ding nur halb; aber wir hatten keine Wahl. Ich ſuchte alſo 
den Leuten durch verſchiedene Anſprachen Muth einzuflößen und 
redete endlich ungefähr alſo: „Du wenigſtens, Mwenyi-Konda 
(ſo hieß der größte Prahlhans unſerer Träger), der du uns 
täglich deine Heldenthaten erzählſt, mußt es wagen; wenn du 
hinübergehſt, wollen wir dir glauben; wenn nicht, ſo werden 
wir dich für einen Aufſchneider und einen Feigling halten, 
und von Sanſibar bis zum Tanganjika wird man ſagen, du 
habeſt nicht gewagt, über die Brücke zu gehen, und die Weiber 
werden dich in's Geſicht verhöhnen.“ Dieſe etwas grobe An- 
rede fand allgemeinen Beifall, und Mwenyi-Konda antwortete: 
„Ich bin ein Mann und werde gehen; aber wenn meine Laſt 
mir entfällt, ſo bin ich nicht dafür verantwortlich.“ An allen 


Gliedern zitternd beſtieg er die Brücke und ſagte: „Ich habe 3 
keine Furcht.“ Die Träger laſſen ihn nicht aus dem Auge; 
man hört das Krachen der Lianen; einige Ranken reißen und 


mit jedem Schritte wankt die ganze Brücke. Aber er kam 
glücklich am jenſeitigen Ufer an und rief uns, noch zitternd, 
mit einer Stimme, die ſtark fein ſollte, zu: „Mwenyi⸗Konda 


iſt ein Mann, und wer ein Mann iſt, mache es ihm nach!“ — 


Die Wahrheit zu geſtehen: ich ſelbſt traute dm 
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Jetzt war die Reihe an mir; ich kletterte auf den Baum und 
ſchritt mit entſchloſſener Miene, keineswegs dem Spiegelbilde 
meines Innern, voran. Ich hatte unterlaſſen, meine Stiefel 
auszuziehen, und glitt ein halbes Dutzendmal aus; wenn ich 
dann die Lianen faſſen wollte, welche als Bruſtwehr dienten, 
ſo gaben ſie nach und brachten mich in Gefahr, das Gleich— 
gewicht zu verlieren und in den Fluß zu ſtürzen. Endlich er— 
reichte ich, die erſte Hälfte aufrecht gehend und die zweite Hälfte 
auf den Knieen rutſchend, glücklich das Ufer; P. Hacquard 
folgte mir und bald war die ganze Karawane herüber. 

Noch mußte der Eſel, weitaus der ſchwierigſte Paſſagier, 
herübergeſchafft werden. Wir verſuchten einen Strick an das 
andere Ufer zu bringen; allein das Gebüſch war im Wege; 


eine Schnur mit einem Steine am Ende, an welcher wir den 
Strick nachziehen wollten, konnten wir ebenſo wenig hinüber— 
werfen; wir verſuchten den Stein hinüberzuſchießen: es glückte 
auch nicht. Da kam uns endlich ein Neger zu Hilfe; für 
16 Ellen Zeug verſprach er, hinüberzuſchwimmen und den Eſel 
zu holen. Die Krokodile fürchte er nicht; denn er habe mit 
ihnen einen Bund geſchloſſen, daß ſie ſich gegenſeitig nicht 
ſchaden wollten. Wirklich ſprang er in den Fluß, ſchlug mit 
Händen und Füßen tüchtig um ſich, während wir Flintenſchüſſe 
abfeuerten, um die Thiere zu verſcheuchen, und kam glücklich 
drüben an; dort band er den Strick um den Hals des Eſels 
warf ihn hinein und wir hißten ihn mit vereinten Kräften 
herüber. 


NEL 


Brücke aus Lianen über den Wame. ach einer Skizze P. Leroy's.) 


Nach einer kurzen Raſt ſetzte ſich die Karawane wieder in 
Bewegung, ganze Heerden Antilopen und rothborſtiger, mit 
ſtarken Hauern bewehrter Wildſchweine (Nghiri genannt) vor 


ſich hertreibend. Durch Wald und Grasflächen kamen wir in 


das Dorf des Häuptlings Mwana-Mule. Für die Weiterreiſe 
wollten wir den Mondſchein und die Kühle der Nacht benützen; 
ein Führer brachte uns zum Häuptlinge Kiguti, in deſſen Dorf 
wir Morgens 3½ Uhr eintrafen. Der Mann wollte auf 
unſer Klopfen nicht öffnen; erſt um 6 Uhr ging die Thüre 
auf. Eine Taſſe Kaffee nahm er mit Freuden und gab uns 
für 16 Ellen Zeug zwei Führer mit, wiewohl nicht gerne, 
welche uns den Weg zu Gombo zeigen ſollten. 

Dieſer Tag war der ſchwerſte unſerer ganzen Reife: es 


war ein Tag voll Strapazen und Entbehrungen, ſo ein rechter 
afrikaniſcher Tag. Nach einer Stunde verlor ſich unſer 
Fußſteig im Dickicht; dann ging es durch eine abſcheuliche 
Gegend, welche nur verkrüppelte Bäume, mageres und trauriges 
Geſtrüpp, ſtachlige Akazien, ſchauderhaftes Dorngeflecht und 
dornige Lianen aus dem von der Sonne ausgedörrten Boden 
hervorbringt, und als ob die Dornbüſche nicht genugſam die 
Geduld des Wanderers auf die Probe ſtellten, ſind ſelbſt einige 
krautartige Pflanzen auf der Unterſeite der Blätter mit Stacheln 
bewehrt, ſo daß ſie wie Katzenkrallen ausſehen, ſich in die 
Kleider einhaken und den Beinen und Händen die empfind— 
lichſten Wunden beibringen. Wie gerne hätten wir dagegen die 
Dornen, Kletten und Neſſeln Europa's eingetauſcht! Zudem 
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ging jede Spur eines Pfades verloren; hin und wieder folgten 
wir auf gut Glück der Fährte wilder Thiere, mußten aber 
manchmal wieder zurückgehen. Von Zeit zu Zeit ſahen wir 
Giraffen, Zebras, Antilopen, Büffel, ja ſogar die Tritte von 
Elephanten; aber Niemand von uns hatte Luft, Jagd auf dieſe 
Thiere zu machen, die ſich in einer gemeſſenen Entfernung 
hielten. Noch war es nicht Mittag; die Sonne glühte. Müde 
und verſchmachtend vor Durſt, ſuchten die Träger umſonſt in 
allen Vertiefungen nach einem Tropfen Waſſer. Bald erklärten 
die Führer, aus Furcht, auf ihrem Rückwege von der Nacht 
überraſcht zu werden, ſie könnten nicht weiter mit uns kommen. 
Auch hätten wir ja nur auf den Berg loszugehen, der vor 
uns liege und den wir bald erreichen würden, fügten ſie bei. 
Überzeugt, daß fie uns doch von keinem Nutzen fein könnten, 
ließen wir ſie in Frieden ziehen und beſchleunigten unſere 
Schritte, um möglichſt 
bald das angegebene Ziel 
zu erreichen. Aber je 
länger wir gingen, deſto 
mehr ſchien der Berg vor 
uns zu fliehen. Um 3 Uhr 
Nachmittags erklärten die 
Träger, ſie verſchmachteten 
und könnten nicht mehr. 
Unter einigen elenden ver— 
krüppelten Bäumen mad)- 
ten wir Halt, und glück⸗ 
licher Weiſe entdeckte ich 
eine Art Sauerampfer 
und Schößlinge wilder 
Reben; einige kauten dieſe 
Blätter, andere konnten 
das nicht: ſo trocken war 
ihr Gaumen. In meiner 
Feldflaſche hatte ich noch 
etwa drei Glas Waſſer 
und vertheilte es bis auf 
den letzten Tropfen unter 
die am meiſten Erſchöpf— 
ten. Wir ſetzten unſern 
Marſch fort; aber ſchon 
nach wenigen Schritten 
legte einer der Träger 
nach dem andern ſeine 
Bürde nieder und warf 
ſich in's Gras. „Geduld!“ ſagten wir, „wir wollen voraus— 
gehen und Waſſer für euch ſuchen.“ — „Um Waſſer zu 
finden,“ ſagte einer der Träger, der früher als Sklave in 
dieſer Gegend lebte, „müßt ihr noch über ſechs Berge und 
ſechs Thäler gehen.“ — Trotz dieſer wenig ermuthigenden 
Ausſicht zogen P. Hacquard und ich mit drei Chriſten auf 
Suche. Wir gingen und gingen und ſuchten unſern Durſt 
durch einige Tropfen Branntwein zu täuſchen. Ganz erſchöpft 
kamen wir endlich in eine Schlucht, wo das friſchere Grün 
der Pflanzen uns Waſſer hoffen ließ. Und wirklich, zwiſchen 
Felſen fanden wir in einer Vertiefung friſches, klares Waſſer. 
Wir jubelten vor Freude und verkündeten unſern Trägern durch 
Flintenſchüſſe unſern glücklichen Fund. Raſch waren alle unſere 
Gefäße mit Waſſer gefüllt und unſere drei Begleiter trugen 
dieſelben den Genoſſen entgegen. Der erſte, dem ſie begegneteu, 


Kleine Süßwaſſer-Schildkröten. 


war ein Katechumen, welchen P. Hacquard vor Kurzem um 
den Preis einer Inſektenſammlung aus der Sklaverei losge— 
kauft hatte. Der arme Menſch war vorangegangen ſo lange 
er konnte, war aber endlich, von Müdigkeit übermannt, unter 
einem Baume liegen geblieben. Der Pater hatte ganz ver— 
geſſen, daß er ihm eine Feldflaſche voll Waſſer übergeben, und 
der wackere Burſche koſtete nicht davon, obſchon er am Ver— 
ſchmachten war, um das Waſſer für uns aufzuheben für den 
Fall, daß unſer Suchen fruchtlos wäre. Seither haben wir 
ihn getauft und ihm den Namen Peter gegeben. 

Zwiſchen ſechs und ſieben Uhr Abends hatten ſich alle unſere 
Leute an dem Waſſerbecken eingefunden und ſchlürften in langen 
Zügen das koſtbare Getränk, das man ſo oft verachtet, obgleich 
es ſich durch kein anderes erſetzen läßt. Ich geſtehe: ſelten 
habe ich ſeinen Werth beſſer erkannt, als an dieſem ſchrecklichen 
Tage. Wir fanden aber 
noch etwas Anderes in 
dem Waſſerbecken: winzig 
kleine Schildkröten von 
plattgedrückter Form, uns 
gemein lebhafte und flinke 
Geſchöpfe, von denen man 
mir ſagte, ſie würden nie 
viel größer als ein Fünf⸗ 
frankenſtück. (Siehe die 
nebenſtehende Abbildung.) 
Ich habe ſieben nach Ba⸗ 
gamoyo gebracht, und ſie 
leben in einer Glaskugel 
voll Waſſer; gerne nehmen 
ſie fein zertheiltes rohes 
Fleiſch, das ich ihnen von 
Zeit zu Zeit gebe. Wir 
hätten vielleicht noch ein 
paar gefangen; aber die 
Bewohner des benach- 
barten Dorfes Mgombo, 

das wir aufjudten, 

kamen bewaffnet und mit 
großem Geſchrei und woll— 
ten uns dieſe Thierchen, 
welche ſie vielleicht als 
eine Gottheit der Quelle 
betrachten, nicht zukom⸗ 
men laſſen. Die Ein⸗ 
tracht war übrigens bald hergeſtellt; der Häuptling nahm 
uns freundlich auf und die übliche Abgabe war nicht über— 
trieben. Wir warfen unſer Gepäck unter das Vordach einer 
Hütte und ſanken ſelbſt dabei nieder wie Stücke Blei; nicht 
einmal an ein Abendeſſen dachten wir. Gewöhnlich ſchwätzten 
unſere Leute bis tief in die Nacht hinein; an jenem Abende 
aber wurde das Stillſchweigen beobachtet wie in einem Kar— 
meliteſſenkloſter. Tags darauf ſtand die Sonne zur gewohnten 
Zeit auf, allein keiner unſerer Leute folgte ihrem Beiſpiele. 
„Meiſter,“ ſagten ſie, „wir können heute nicht reiſen, denn 
wir würden unſere Gliedmaßen unterwegs verlieren.“ Wir 
waren in der That eben ſo müde, wie ſie, und benutzten den 
Vorwand eines leichten Regens, der am Vormittage fiel, um 
noch einige Stunden der Ruhe zu pflegen. Erſt am Nach⸗ 
mittage brachen wir auf, zogen durch ſchöne und fruchtbare 
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Thalgründe, natürliche Luſtwäldchen und wildreiche Forſte und 
trafen glücklich bei Mwana-Gomera ein. 

Wenn in Uſigova der Ausdruck „Kunkelſeite und Schwert— 
ſeite“ gebräuchlich wäre, fo müßte man jagen, das Scepter ſei 
gegenwärtig auf der Kunkelſeite, denn Simba-Mwene iſt Königin 
über ganz Uſigova und Mwana-Gomera nur ihr Gatte. Aber 
ſeitdem die Zwietracht ihren Einzug in die Welt hielt, hat ſie 
ihr Reich ſogar bis Uſigova ausgedehnt und trägt die Schuld, 
daß auch unter dem königlichen Paare dieſes Landes das Band 
der Eintracht keine diamantene Kette iſt. Die Frau ſagte: 
„Ich bin die Königin“, und der Mann ſchloß: „Da ich alſo 
eine Königin zur Frau habe, muß ich auch ſelbſt König ſein.“ 
Der Streit dauerte lange, und es läßt ſich nicht berechnen, 
wie viele bedauerliche Reden gewechſelt, wie manches ſchlimme 
Beiſpiel dem Volke gegeben oder wie viele Töpfe in dem könig⸗ 
lichen Haushalte zerſchlagen wurden. Schließlich wurde der 
Sultan von Sanſibar als Schiedsrichter angerufen, und der— 
jelbe ſprach die Eheſcheidung aus; Simba-Mwene ſollte Königin 
bleiben und Mwana-Gomera unter ihrer Oberhoheit einen Bezirk 
des Landes verwalten. So verblieb es ſeither, ohne daß es 
zu einem neuen Zuſammenſtoße gekommen wäre. Man merkt 
Mwana⸗Gomera von dieſen Stürmen vergangener Tage nicht 
mehr viel an; er iſt ein kugelrunder, wohlbeleibter Fünfziger, 
der gerne lacht und plaudert und ſeine alten Sorgen im 
Pombekruge ertränkt. 


Sobald unſer Herannahen gemeldet war, kam uns Mwana— 
Gomera entgegen, in der einen Hand einen Säbel, in der 
andern eine kleine Hacke aus Ebenholz, die Abzeichen ſeiner 
Würde. Der Empfang war herzlich; er wies uns eine prächtige 
Hütte und Lebensmittel im Überfluſſe zu und plauderte mit 
uns bis tief in die Nacht hinein, indem er uns wie alten Be— 
kannten von den Mißhelligkeiten mit ſeiner Ehehälfte erzählte. 
Er machte mir den Eindruck eines ehrlichen Geſellen, und ſo 
frug ich ihn, ob er gerne eine Niederlaſſung von uns in ſeinem 
Lande hätte; in der Vorausſicht jedoch, dieſe Angelegenheit 
würde ihm neue Zwiſtigkeiten mit ſeiner königlichen und ſehr 
empfindſamen Gattin bereiten, rieth er mir, die Sache vorerſt 
mit der Königin oder vielmehr mit ihrem Bruder Kingo, dem 
Häuptlinge von Mrogoro, zu berathen; Simba-Mwene befindet 
ſich nämlich augenblicklich zu Sadani an der Küſte. Während 
wir ſo zuſammen redeten, ging ein öffentlicher Ausrufer vor— 
über, der in ein Antilopenhorn blies und aus voller Kehle 
ſchrie: „Morgen und übermorgen haben alle Leute von hier 
und aus der Nachbarſchaft ſich bei Mwana-Gomera einzufinden, 
um ſeine Felder zu beſtellen und ſein Bier zu trinken!“ Wirklich 
ſahen wir am nächſten Morgen, daß Alles dieſer Aufforderung 
Folge geleiſtet hatte; wir aber zogen mit einem Führer an. 
unſerer Spitze auf Mrogoro los. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten aus den Miſſtonen. 


China. 


Apoſtol. Vikariat Hüd-Oſt-Vetſcheli. P. Höffel S. J. 
erzählt uns von der Einführung des Chriſtenthums in das 
chineſiſche Dorf Pei-kuo⸗tſchuang in dem folgenden Briefe: 

„Heute Morgen empfand ich großen Troſt, indem ich einer 
Familie Neubekehrter, welche die Erſtlinge der jungen Chriſten— 
gemeinde in Pei⸗-kuo-tſchuang find, die heilige Taufe ſpendete. Das 
Dorf, in welchem fie wohnen, liegt auf dem Weg von Tſchang-ko 
nach Tu⸗tſcheng. Das Gewerbe, das die Einwohner betreiben, beſteht 
darin, daß ſie aus Hirſe-Stroh grobes Packpapier bereiten. Es iſt 
ein mühſames aber einträgliches Geſchäft. Da die Arbeit das ganze 
Jahr hindurch ohne Unterbrechung fortdauert, ſo ſind die Leute auch 
ziemlich einfach in ihrer Lebensweiſe und ehrlich im Verkehr. Es 
gibt nicht viele Diebe oder Spieler hier, ein Umſtand, der mich für 
die Zukunft ſehr viel Gutes hoffen läßt. 

Der erſte, der in dieſem Dorf die frohe Botſchaft verkündigte, 
war ein Mimikiao, d. h. ein Mitglied einer Art freimaureriſcher 
geheimer Secte, der ſich erſt ganz kürzlich in Sungwangta bekehrt 
hatte. Kaum war er in den Wahrheiten der chriſtlichen Reli— 
gion unterrichtet, ſo theilte er, bevor er noch getauft war, ſeiner 
in Pei⸗kuo⸗tſchuang verheiratheten Schweſter das Glück mit, das 
er gefunden. Dieſe Frau gehörte derſelben Secte an, wie er; aber 


nach kurzem Nachdenken ſah ſie ein, daß ſie ſich auf einem böſen 


und falſchen Weg befinde. Sie ſprach darüber mit ihrem Mann, 
der bei ſeinem geraden und ehrlichen Herzen ſich ebenfalls von den 
Reden ſeines Schwagers überzeugen ließ. So faßte denn nach 
einiger Zeit die ganze Familie den Entſchluß, das Chriſtenthum an— 
zunehmen. 

Dieß gab das Zeichen zu einer allgemeinen Schilderhebung der 
Heiden im Dorf. Als das Haupt der Mimikiao-Secte vernahm, 


jene Frau wolle ſich von derſelben trennen, eilte er herbei, und 


gab ſich alle Mühe, ſie von ihrem Vorſatz abzubringen; allein um— 


ſonſt. Die Heiden ihrerſeits ſagten von der chriſtlichen Religion 


alles Schlechte, das ſie erdenken konnten. Ja, ſie verboten dieſer 
Familie über die Straße zu gehen und an dem Dorfbrunnen Waſſer 
zu ſchöpfen. Man drohte ihr, ſie aus dem Lande zu jagen. 
Welch ein ſchönes Schauſpiel, dieſen Mann und dieſe Frau, welche 
kaum den erſten Unterricht empfangen haben, einem ganzen Dorf 
gegenüber Stand halten zu ſehen! Namentlich die Frau bewies eine 
bewunderungswürdige Standhaftigkeit. ‚Eure Beſchimpfungen,“ 
ſprach fie zu den Heiden, ‚und eure Mißhandlungen bewegen uns 
nicht. Die chriſtliche Religion iſt die einzig wahre, und wir werden 
ihr folgen trotz Euch und trotz Allem. Was eure Einwürfe gegen 
die Geheimniſſe des Glaubens betrifft, ſo ſind wir nicht unterrichtet 
genug, um ſie zu widerlegen; wir ſind Chriſten erſt ſeit geſtern. 
Aber nächſtes Jahr wird uns der Prieſter einen Lehrer ſchicken, 
an den könnt ihr euch dann wenden.“ 

Als dann ſpäter die Heiden wirklich die Ankunft eines Ka— 
techiſten in ihrem Dorf vernahmen, verdoppelte ſich ihre Wuth. 
Einige drohten, ſie würden jedem Katechiſten, der es wagen würde, 
ihr Dorf zu betreten, die Beine zerbrechen. Ich mußte alſo in der 


Wahl des Katechiſten vorſichtig ſein. Ich mußte einen Mann haben, 


der für's Erſte ſich vor nichts fürchtete, und der für's Zweite ſelbſt 
ruhig bleiben und die erregten Gemüther beſchwichtigen konnte. Meine 
Wahl fiel auf einen Mann, Namens Kiiünlung, der bisher die 
Chriſtengemeinde in Tſchao⸗eull-tſchuang unterrichtet hatte und deſſen 
Geſchichte ich kurz erzählen will. 

Kiiünlung hatte fi in feiner Jugend, anſtatt die chineſiſchen 
Bücher zu ſtudiren, die ihm langweilig vorkamen, auf die chineſiſche 
Fechtkunſt verlegt. Das trieb er bis zum 20. Jahr, wo er ſich ver⸗ 
heirathete. Nun wurde er der Schrecken der ganzen Umgegend; denn 
er lief auf allen Märkten umher und ſuchte Leute, mit denen er ſich 
ſchlagen könnte. Glücklicher Weiſe hatte er es nur auf die Diebe 
und Spitzbuben abgeſehen. Wenn er nun einen ſolchen getroffen und 
tüchtig durchgeprügelt hatte, dann ging er am andern Tage zu ihm, 
warf ſich ihm zu Füßen und bat ihn um Verzeihung. Zugleich aber 
trieb er viel Aberglauben und verbrannte täglich eine Maſſe Räucher— 
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werk vor den Götzenbildern. 
zum Chriſtenthum. Nachdem er die Taufe empfangen hatte, ſchloß 
er ſich in ſein Zimmer ein, betete und betrachtete Tag und Nacht 
und las immer von Neuem die chriſtlichen Religionsbücher durch. 
Die Heiden, die ſeine Handlungsweiſe nicht begreifen konnten, ſagten, 
er ſei verrückt geworden. Er ſelbſt hat mir vor einiger Zeit ge— 
ſtanden, er habe damals eine ſchwere Krankheit durchgemacht, die er 
dem Einfluß des böſen Feindes zuſchrieb. Nach drei Jahren verließ 
er ſeine Einſamkeit und wurde nun von mehreren Miſſionären als 
Katechiſt verwendet. Das iſt der Mann, den ich jetzt nach Pei-kuo— 
tſchuang ſchickte. 

Sobald er das gefährliche Dorf betrat, ging er geradenwegs 
zu dem, der ſich am wüthendſten gegen die chriſtliche Religion aus— 
geſprochen hatte. „Mein Freund,“ redete er ihn an, „ich habe ge— 
hört, Du habeſt geſchworen, dem erſten Katechiſten die Beine zu zer— 
brechen, der es wagen würde, die chriſtliche Religion hier im Dorfe 
zu predigen. Nun, hier bin ich und bringe Dir meine Beine. Jetzt 
verſuch's einmal, mir die Beine zu zerbrechen. Vorher aber ſchau 
wohl zu, mit wem Du es zu thun haſt.“ 

Als der Mann ſich ſo dem Katechiſten gegenübergeſtellt ſah, 
den er vom Hörenſagen wohl kannte, war all ſein Zorn und ſeine 
Wuth wie weggeblaſen. Er entſchuldigte ſich ſogar wegen ſeiner 
Außerung und hörte den Katechiſten geduldig an, als dieſer ihm die 
Glaubenslehren zu erklären begann. Die andern Heiden dachten, 
es ſei das Beſte, es ebenſo zu machen. Am meiſten aber ſetzte ihnen 
ein Vorfall den Kopf zurecht, der ſich bald nachher ereignete. Jener 
Mann nämlich fiel einige Tage ſpäter vom Wagen, die Räder gingen 
ihm über beide Beine hinweg und zerbrachen ihm die Knochen. 
Viele Leute ſahen darin eine Strafe des Himmels für die gehäſſigen 
Drohungen, die er früher ausgeſtoßen. Während ich Ihnen dieß 
ſchreibe, iſt der Mann noch nicht geheilt. 

Nach und nach kamen die Leute des Dorfes zu dem Katechiſten, 
um mit ihm über die chriſtliche Religion zu ſprechen. Namentlich 
die Kinder liefen haufenweiſe zu ihm. Der Katechiſt zeigte ihnen, 
wie die Chriſten das Kreuzzeichen machen, und dieſe kleinen Heiden 
fanden ſo viel Spaß daran, daß ſie mehrere Tage lang nichts anderes 
mehr thaten. Als ein ſchlechter Kerl das ſah, erklärte er laut: „wer 
es wage, noch einmal die Schule des Katechiſten zu betreten, der 
ſolle ſich vor ihm in Acht nehmen.“ Da die Chineſen ſehr furchtſam 
ſind, ſo kam während einiger Tage Niemand mehr zu dem Ka— 
techiſten, jenes Ehepaar ausgenommen, von dem oben die Rede war. 
Allein der liebe Gott verjagte auch dieſes Ungewitter. Jener ſchlechte 
Kerl war ein verzweifelter Spieler von Profeſſion. Bisher hatte der 
Menſch immer nur gewonnen; jetzt auf einmal aber hat er im 
Handumdrehen ſein ganzes Vermögen verloren und iſt zum Spott des 
ganzen Dorfes geworden. 

Trotz dieſer günſtigen Wendung hatte ich die Katechumenen dieſes 
Dorfes noch nicht beſucht. Ich dachte, bei meinem erſten Auftreten 
daſelbſt müßte ich in einem Aufzug und in einer Begleitung er— 
ſcheinen, welche im Stande wäre, den Leuten zu imponiren. Ich 
wollte zwei gute Maulthiere vor meinen Wagen ſpannen und mich 
von mehreren gelehrten Katechiſten zu Pferd und mit dem großen 
Knopf auf dem Hut begleiten laſſen. Aber „der Menſch denkt, Gott 
lenkt“. Eines Tages fuhr ich von Tſchangko nach Tutſcheng auf 
einem Weg, den ich bisher nicht kannte. Ich komme in ein Dorf 
von ziemliſch hübſchem Ausſehen. Zu beiden Seiten der Straße 
ſtanden Häuſerreihen, aus Backſteinen gebaut und von dichten Aka— 
zien beſchattet. Ich war bereits am Ende des Dorfes angelangt, 
als ich eine Schaar Männer und Jünglinge hinter meinem Wagen 
herlaufen ſah. Dieß war mir auffallend. Denn ſeit ſechs Jahren 
war mir das nicht vorgekommen. Ich fürchtete, es möchte ein Auf— 
ſtand der gegen mich aufgebrachten heidniſchen Bevölkerung ſein. 
Trotzdem ließ ich halten. Als nun die Leute meinen Wagen ein— 
geholt hatten, näherten ſie ſich ſchüchtern und fragten, ob ich nicht 
der Miſſionär ſei. Nachdem ich dieß bejaht hatte, luden ſie mich im 


In feinem 35. Jahre bekehrte er ſich, 


Namen des Katechiſten Kiiünlung zu einer Taſſe Thee ein. Da ſah 
ich denn, daß ich mich im Dorf Pei-kuo-tſchuang befand, welches ich 
hatte vermeiden wollen. Ich betrachtete es als einen Wink Gottes, 
ließ meinen Wagen umkehren und fuhr mit meinem armen, alten 
Mauleſel, der ſtark hinkte, von der ganzen Bevölkerung umringt und 
begleitet durch das Dorf vor die Wohnung des Katechiſten. Dort 
angekommen ſtieg ich aus und wurde in ſein Zimmer geführt, das 
ich zuerſt beſchreiben will. Es war das dunkelſte und elendeſte Loch, 
das ich bis jetzt in China geſehen. Das einzige Fenſter war ein 
Loch in der Mauer, das ſtatt einer Scheibe mit chineſiſchem Papier 
verklebt war, welches ſo wenig Licht durchdringen ließ, daß ich lange 
brauchte, bis ich in dieſer Dunkelheit die Gegenſtände unterſcheiden 
konnte. Als ich hineintrat, folgte mir die ganze Menſchenmenge 
nach. Was ſollte ich thun? Fortjagen konnte ich ſie nicht; das 
hätten ſie mir übel genommen. So verſuchte ich denn, die Situation 
zu beherrſchen. Ich ließ alle eintreten, ſo viele das Zimmer nur zu 
faſſen vermochte. Die Männer ſtanden dichtgedrängt, und die kleinen 
Buben ſetzten ſich wie die Schneider auf das Bett des Katechiſten, 
indem ſie wohl Acht gaben, das einzige Loch in der Wand nicht zu 
verdecken. Im Anfang hatte ich Mühe, in den Geſichtern zu leſen, 
und alle dieſe Chineſen wußten ſelbſt nicht recht, was ſie für Ge— 
ſichter machen ſollten und wozu ſie eigentlich gekommen waren. 

Ich half ihnen und mir aus der Verlegenheit, nahm meine 
Mundharmonika aus der Taſche und ſpielte ihnen eine Melodie aus 
der Oper „Der Kalife von Bagdad“. Mehr bedurfte es nicht, um 
das freundſchaftlichſte Einverſtändniß zwiſchen uns herzuſtellen. Die 
jetzt folgende Unterhaltung handelte von allen nur menſchenmöglichen 
Dingen. Alles bewunderten ſie an mir; meine Gabel, meinen 
Löffel, meine Muſik, meinen Bart u. ſ. w. Mit Hülfe des Ka⸗ 
techiſten, der mir hie und da mit einem Worte beiſprang, konnte ich 
ſehr lang über Religion mit ihnen ſprechen. Alle dieſe Beſucher hatte 
ich von Morgens 10 Uhr bis Nachmittags 3 Uhr auf dem Hals. Hatte 
ich einen Haufen glücklich und freundlich zur Thüre hinausgeſchoben, 
gleich war wieder ein anderer aus der Umgegend da, den ich auch 
nicht ſo ohne Weiteres vor die Thüre ſetzen konnte. Alle Leute 
wollten mich ſehen, mit mir ſprechen und mein wunderbares In— 
ſtrument hören. Bevor ich Abſchied nahm, ſpielte ich ein wenig auf 
den Widerſtand an, den unſere Religion bei Einigen von ihnen ge— 
funden habe. Da baten ſie mich, ich möchte doch Alles vergeſſen; 
damals hätten ſie noch nicht gewußt, daß das eine ſo gute Religion 
wäre. Endlich reiste ich mit meinem hinkenden Mauleſel wieder ab, 
der große Mühe hatte, ſich durch die angewachſene Menſchenmenge 
einen Weg zu bahnen. 

Nach meiner Abreiſe wurden die Beſuche der Dorfbewohner bei 
dem Katechiſten noch viel häufiger, und einige Familien ließen ſich 
im Glauben unterrichten. Da ich erkannte, daß die Familie, welche 
ſich zuerſt für den Unterricht gemeldet hatte, hinlänglich geprüft und 
unterrichtet war, fo ließ ich ihnen ſagen, fie möchten ſich am Herz 
Jeſu-Feſt nach Tſchao-en⸗tſchuang begeben, um dort von meiner Hand 
die heilige Taufe zu empfangen. Bei dieſer Nachricht war namentlich 
die Frau außer ſich vor Freude; durch eine beſondere Fügung der 
Vorſehung kam gerade ihr Bruder auf Beſuch, als ſie ſich eben mit 
ihren drei Knaben auf den Weg machte. Er wollte ſie jetzt begleiten. 
Den kleinſten, der kaum zwei Jahre alt iſt, nahm die Frau auf ihre 
Arme; der zweite, fünf Jahre alt, kletterte auf den Rücken ſeines 
Onkels, und der dritte, zehnjährige Knabe lief vor ihnen her. In 
der glühendſten Sonnenhitze und während ein heißer Südwind dichte 


Staubwolken aufwirbelte, ſetzte ſich die kleine Karawane in Marſch. 4 
Der Vater war vorausgegangen. Er war ſchon um Mitternacht 


aufgeſtanden, um nur ja den Gottesdienſt nicht zu verſäumen. 

Iſt es nicht bewunderungswürdig und rührend zu ſehen, wie 
dieſe armen Chineſen ſich ſo viele Mühe geben, und wie namentlich 
eine Frau mit ihren verſtümmelten Füßen und ein Kind auf dem 
Arm drei Stunden weit geht, um der Taufgnade theilhaftig zu werden? 


Heute Morgen alſo habe ich dieſe brave Familie getauft und 


habe dem Herzen Jeſu die Erſtlinge diefer Miſſion dargebracht. Den 
drei Knaben gab ich die Namen Ignatius, Franziskus und Stanis— 
Die Mutter erhielt den Namen Maria. 
Herz Jeſu und ſeine heilige Mutter dieſe entſtehende Chriſtengemeinde 
beſchützen und uns im Herbſte recht viele Katechumenen zuführen!“ 


laus. 


Die Miſſion des nördlichen Petſcheli zählt mehr als 120 


Schulen, die größ— 
tentheils von ein- 
heimiſchen Lehrern 
geleitet werden.“ 
Eine ihrer inter⸗ 
eſſanteſten Anſtal⸗ 
ten iſt die von Cha⸗ 
ha⸗eul; eine Mu⸗ 
ſterfarm, in der 
gegenwärtig 60 
Kinder Unterricht, 
Erziehung und An— 
leitung für die 
Landwirthſchaft er- 
halten. Ein chine— 
ſiſcher Prieſter, ein 
Kleriker, ein Lehrer 
und mehrere Gärt— 
ner überwachen 
und unterrichten 
die Zöglinge. Sie 
zu guten Chriſten, 
guten Landwir⸗ 
then, guten Gärt⸗ 
nern heranzubil⸗ 
den, das iſt das 
praktiſche Ziel, 
welches die Miſſio— 
näre bei der Grün⸗ 
dung dieſer Anſtalt 
im Auge hatten. 
In den Klaſſen 
wird Unterricht im 
Leſen, Schreiben, 
in der chineſiſchen 
Arithmetik und im 
Katechismus er⸗ 
theilt. Das Stu: 
dienprogramm iſt 
nicht überladen, 
aber die Miſſio— 
näre find der ge⸗ 
gründeten Anſicht, 
eine weitere Aus⸗ 
bildung würde die 
Kinder mit ihrem 
Stande unzufrie⸗ 
den machen. Wenn 
dieſe das Haus 
verlaſſen, ſind ſie 
dienen. 


Möge das heilige 
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nehmen ſie ſich der ihnen anvertrauten Kleinen und Waiſen— 


kinder an. 


Vorderindien. 


Apoſt. Vikariat Vondichery. Der hochw. Herr Bertho, 
aus der Geſellſchaft der auswärtigen Miſſionen, Miſſionär von 


Indiſche Götzen-Proceſſion. 


im Stande, ihren Lebensunterhalt zu ver— 


Mehrere haben ſchon geeignete Stellen, und die Mij- 


ſionäre haben allen Grund, mit dem Betragen ihrer alten 


Zöglinge zufrieden 


zu ſein. Die Mädchenſchulen werden von 


hammedaner nun, eine Moſchee zu bauen. 


Pondichery, be— 
richtet von bluti— 
gen Wirren, welche 
freilich zunächſt die 
Hindu und Mos⸗ 
lim berühren. Da 
aber dieſelben in 
ihren Folgen auch 
die katholiſche Miſ— 
ſion in Mitleiden— 
ſchaft ziehen können 
und jedenfalls ein 
charakteriſtiſches 
Bild der Zuſtände 
in Vorderindien 
geben, theilen wir 
den intereſſanten 
Brief des hochw. 
Miſſionärs mit. 
Er iſt datirt: 


Salem, 31. Auguſt 
1882. 
„Die bisher ſo 
friedliche Stadt 
Salem iſt ſeit einem 
Monat der Schau— 
platz heftiger Feind— 
ſeligkeiten. Jeder— 
mann ſah das Ge— 
witter vorher, nur 
diejenigen nicht, 
welche Wind geſäet 
haben und ſich jetzt 
wundern, daß ſie 
Sturm ernten. 
„Vor fünf oder 
ſechs Jahren kauften 
die Muſelmänner 
ein Grundſtück an 
der Straße, auf wel— 
cher die Heiden ihre 
Proceſſionen abzu— 
halten pflegten. Es 
lag am Ufer des 
Fluſſes Tairomanni, 
gerade an der Ver— 
bindungsbrücke zwi⸗ 
ſchen Servapettei 


und der Vorſtadt 
Coghei. Dort be— 
gannen die Mu— 
Sofort legten die 


Heiden dagegen bei dem damaligen Magiſtrat Proteſt ein, weil 
dieſe Moſchee eine beſtändige Quelle von Streitigkeiten ſein würde. 
Jene Straße iſt in der That der einzige Weg, auf dem der 
den Vincentinerinnen geleitet. Mit wahrhaft mütterlicher Liebe Proceſſionswagen fahren kann und ſeit undenklichen Zeiten fährt; 
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von der andern Seite dulden aber die übermüthigen und fanatiſchen 
Muſelmänner nicht, daß man vor ihren Moſcheen die Trommel ſchlage. 
Der Magiſtrat gab Letzteren Recht; jedoch verpflichteten dieſe ſich 
mündlich, den Proceſſionen kein Hinderniß in den Weg zu legen. 
Die Moſchee wurde gebaut, und alsbald brachen die Muhammedaner 
das gegebene Verſprechen. Über dieſe Wortbrüchigkeit erzürnt, wandten 
ſich die Heiden der Reihe nach an alle Lokalbehörden, machten 
viele Auslagen, wurden aber allenthalben abgewieſen. So vergingen 
fünf Jahre in koſtſpieligen Proceſſen, und während der ganzen Zeit 
konnten ſie keine einzige Proceſſion abhalten. Nur die Muhammedaner 
fuhren fort, unter lautem Trommelſchall mit ihren Fahnen in allen 
Straßen und Gaſſen, an allen großen und kleinen Pagoden der Stadt 
vorüberzuziehen. Vergangenes Jahr endlich entſchied das Appel— 
lationsgericht von Madras in letzter Inſtanz zu Gunſten der Heiden. 

Die triumphirenden Hindu begannen ſofort, ihren mächtigen 
Proceſſionswagen, deſſen gewaltige Räder nach ſo vielen Jahren 
gezwungener Ruhe der Reparatur bedurften, zurechtzumachen. Die 
Muhammedaner ihrerſeits ließen es an Drohungen nicht fehlen und 
rüſteten ſich zu bewaffnetem Widerſtande. Inmitten der allgemeinen 
Gährung bedurfte es nur eines Funkens, um das Feuer blutigen 
Zwiſtes zu entzünden. Am 28. Juli dieſes Jahres ſtarb nun eine 
arme Wäſcherin in der Nähe der Moſchee, und eine kleine Schaar 
Hindu ging dem heidniſchen Ritus gemäß zum Fluſſe, um dort das 
für die Cermonien des Begräbniſſes nöthige heilige Waſſer zu holen. 
Ein einziger Trommler ſchritt an der Spitze des kleinen Zuges; 
aber der Weg zum Fluſſe führte an der unſeligen Moſchee vorbei. 
Es war au einem Freitag, ein Tag, der von den Muhammedanern 
heilig gehalten wird. Dieſe verlangten, es ſolle nicht getrommelt 
werden; die Heiden aber ſtützten ſich auf ihr gutes Recht und wider— 
ſetzten ſich dem Anſinnen. Ein muſelmänniſcher Poliziſt, der gerade 
hinzukam, ergriff für ſeine Religionsgenoſſen Partei und forderte, 
wie man ſagt, dieſe auf, dreinzuſchlagen. Bald eilten auch die Heiden 
der Nachbarſchaft herbei, und es entſpann ſich ein allgemeiner Kampf. 
Die beſſer bewaffneten und kühnern Moslemin brachten ihre zaghafteren 
Gegner, die überdieß nur Steine und einige Stöcke zu ihrer Ver— 
theidigung hatten, zum Weichen. 

Das geſchah am Abend. Wohl wiſſend, daß ſie durch Anſtiften 
neuer Wirren den Behörden einen Vorwand an die Hand geben 
würden, die Proceſſion der Heiden zu verhindern, zogen die Muham— 
medaner während der Nacht in großer Zahl aus, plünderten die 
Läden und Magazine einiger reichen Kaufleute und ſteckten ſie dann 
in Brand. Durch dieſen Frevel erbittert, rotteten ſich am folgenden 
Morgen die Heiden ſchaarenweiſe zuſammen und begannen ihrerſeits 
die am Markte, gerade unſerm Hauſe gegenüber liegenden Kaufläden 
ihrer Feinde zu zertrümmern. Die Leute von Salem ſtießen die 
Thüren ein, warfen die Waaren durcheinander auf die Straße, und 
die Parias und Sakilis der Nachbarſchaft, welche wie eine Heerde 
hungeriger Schakale herbeieilten, bemächtigten ſich fofort der will— 
kommenen Beute. Es war für die Muſelmänner ein beträchtlicher 
Verluſt. So verging der Samstag. Während dieſer ganzen Zeit 
hielten ſich die Behörden fern; kein einziger Beamte war auf ſeinem 
Poſten. Als die Nacht hereinbrach, verſchloſſen ſich die bei der Plün— 
derung ſo feurigen Hindu in ihre Häuſer und ließen auf den Straßen 
die Moslemin ſchalten und walten. Allgemeine Panik herrſchte wäh⸗ 
rend der Nacht; auch in unſerm kleinen Chriſtenviertel war die 
Furcht groß. Da wir jedoch in den Streit nicht verwickelt waren, 
ſo beruhigte ich meine Leute und empfahl ſie dem göttlichen Schutze. 
Inzwiſchen ging die Nacht ohne weitere Gewaltthaten vorüber, und 
am folgenden Morgen kamen 200 Soldaten an, deren Gegenwart 
die mit Angſt und Bangen erfüllte Bevölkerung etwas beruhigte. 

So verlief der erſte Sturm. Es wurden, glaube ich, zwei Men— 
ſchen dabei getödtet und einige verwundet. Die Muhammedaner hatten 
ihr Ziel erreicht; ſie hatten für lange Zeit, vielleicht für immer, der 
heidniſchen Proceſſion ein mächtiges Hinderniß in den Weg gelegt. 
Da der Aufregung bald eine ſcheinbare Ruhe folgte, ſo ſchickte der 


allzu vertrauensſelige Magiſtrat die Soldaten nach einigen Tagen 
nach Bangalore zurück. Im Grunde herrſchte jedoch eine tiefe Er— 
bitterung. Die Heiden glaubten, ſie würden vom Magiſtrat zurück— 
geſetzt und ergriffen eine bei ihnen unwiderſtehlich wirkende Maßregel. 
Sie excommunicirten die Muhammedaner und ſchloſſen ſie aus der 
Kaſte aus. Jeder geſchäftliche Verkehr irgend welcher Art mit ihnen 
wurde verboten. So ſahen ſich die meiſt armen Moslemin bald in 
die äußerſte Nothwendigkeit verſetzt; trotzdem wollten fie, aufgeſtachelt 
von ihren Mollahs, nicht nachgeben. Angeknüpfte Verhandlungen 
ſcheiterten an ihrem Starrſinn. N 

Bei dieſer Sachlage mußten offenbar neue Wirren hereinbrechen. 
Nichtsdeſtoweniger trafen die Behörden keine Vorkehrungen. Am 
Dienstag, dem 15. Auguſt, dem Feſte Mariä Himmelfahrt, fand nun, 
wie gewöhnlich, zu Servapetei, ganz in der Nähe unſeres Hauſes, 
der Markt ſtatt. Ein muſelmänniſcher Poliziſt wollte bei dieſer 
Gelegenheit von einer heidniſchen Frau etwas Gemüſe kaufen und 
wurde von ihr, der Vorſchrift der Kaſte gemäß, abgewieſen; da 
konnte er ſich nicht halten und war unvorſichtig genug, ſie zu 
ſchlagen. Sofort entſtand ein unbeſchreiblicher Tumult: der Un- 
glückliche wurde umzingelt und hin- und hergeſtoßen; man entriß 
ihm ſeinen Conſtablerſtock und zerbrach ihn über ſeinem Kopfe. Es 
gelang ihm zwar, zu entkommen, doch erlag er bald den erhaltenen 
Wunden. So war der Krieg wieder losgebrochen. 

Am folgenden Morgen fanden ſich die Heiden — man weiß 
nicht, ob in Folge einer Verabredung oder der allgemeinen Entrüſtung 
— in großer Zahl bei der unſeligen Moſchee ein und beſchloſſen, 
durch ein radikales Mittel der Sache ein Ende zu machen. Wuth- 
entbrannt legten ſie ſofort Hand an's Werk und begannen, den 
verhaßten Bau zu zertrümmern. Die ganze Stadt war herbeigeeilt. 
Auch die Polizei fand ſich jetzt ein und ſchoß, um dem Zerſtörungs— 
werke Einhalt zu thun, auf die tobende Menge; man begnügte ſich 
damit, die Todten wegzutragen und dann ging's unaufhaltſam wieder 
an die Arbeit. Es war unmöglich, den reißenden Strom einzu— 
dämmen. In einigen Stunden war das Werk der Vernichtung voll— 
endet. Auch die nächſten fünf oder ſechs Häuſer wurden zerſtört: Dächer, 
Thüren, Möbel, Alles wurde in die brennende Moſchee geworfen und 
ein Raub der Flammen. Doch die einfache Vernichtung der Moſchee 
genügte der Wuth der Heiden keineswegs; fie wollten auch die Trüm— 
mer noch verunreinigen. Es wurden daher mehrere Schweine herbei— 
geführt, deren Name für ein muſelmänniſches Ohr ſchon ein Greuel 
iſt; eines wurde erwürgt und in den heiligen Brunnen geworfen. 
Mit dem Blute eines zweiten beſtrich man die noch übrigen Mauer— 
reſte; von einem dritten hing man die Eingeweide vor dem Eingang 
auf; ein viertes endlich wurde oben an dem Maſtbaume befeſtigt, 
an dem vorhin die Fahne des Propheten flatterte. g 

Nach vollbrachter That eilten die Heiden, voll Entſetzen über 
ihr eigenes Werk, 
Häuſern und verkrochen ſich dann zitternd und bebend in die Winkel 
derſelben. Eine unbeſchreibliche Panik herrſchte allenthalben unter 
ihnen. Wiederum waren die Straßen wieder ganz in den Händen 
der Muhammedaner. Dieſes Mal hatte auch unſer chriſtliches Viertel 
Alles zu fürchten: es ging das Gerede, ein hochgeſtellter Beamte, 
ein einheimiſcher Chriſt, ſei bei der Zerſtörung der Moſchee der An— 
führer geweſen (was jedoch nach meiner Überzeugung abſolut falſch 
iſt), und die Muſelmänner würden aus Rache unſere Kirche in 
Brand ſtecken. 
was ſteht unſerm Waiſenhaus und den Ordensfrauen bevor? Einige 
riethen mir, das Kloſter ausräumen zu laſſen; aber es war ſchon 
Nacht; wo ſollten Alle untergebracht werden? Man verrammelte 
daher Alles jo feſt als möglich und überließ das Weitere der gött- 
lichen Vorſehung. Unterdeſſen war es völlig Nacht geworden, und 
mit einem Male vernahm man von allen Seiten ein fürchterliches 
Schießen: war der Feind im Anzuge? ... Wie langſam vergingen 
die Stunden! Das Schießen dauerte ohne Unterbrechung fort. 85 

Endlich brach der erſehnte Morgen an, und nun erfuhren wir 


ſchleunig davon, verbarrikadirten ſich in ihren 


Denken Sie ſich den allgemeinen Schrecken! Und 
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die Urſache der nächtlichen Pulververſchwendung. Die Indier hatten 
ſich, man weiß nicht wie, Waffen und Pulver verſchafft und dann 
von ihren Häuſern aus um die Wette in die Luft geſchoſſen, um 
dem Feinde Schrecken einzujagen und ſich ſelbſt die Überzeugung 
beizubringen, daß es ihnen doch durchaus nicht an Muth fehle. Man 
konnte ſich, ſelbſt inmitten der noch drohenden Gefahren, des Lachens 
über dieſe merkwürdige Kriegsführung nicht enthalten: ſie iſt ſo cha— 
rakteriſtiſch für die Indier! Doch hatte ſie den beabſichtigten Erfolg. 
Die Muhammedaner blieben daheim, begnügten ſich auch ihrerſeits 
damit, von ihren Käufern aus zu ſchießen, und fo hatte denn jede 
der kriegführenden Parteien die Genugthuung, von ihren Wohnungen 
aus den Feind in die Flucht geſchlagen zu haben. Am- Donnerftag 
Morgen langten 400 Soldaten von Bangalore und Trichinopoly an 
und machten dem Streit ein Ende. Dieſes Mal waren die Todten 
zahlreicher: gegen zwanzig Menſchen, wie man ſagt, verloren das 
Leben und dazu gab es dann noch eine verhältnißmäßige Zahl von 
Verwundeten. 

Nach der Beendigung des Kampfes erſchien nun die vor und 
während der Gefahr ſo feige Polizei mit unbändigem Muthe auf 
dem Schlachtfelde und nahm ſchaarenweiſe Verhaftungen vor. An 
Einem Tage wurden 150 Hindu in's Gefängniß geworfen; die Mu— 
hammedaner blieben völlig unbehelligt. Unter dieſen Umſtänden hielten 
die Heiden es für gerathen, aus der Stadt zu entfliehen, ſo daß dieſe 
bald wie verödet ſtand. So waren denn die Muſelmänner vollſtändig 
Herren derſelben und ſie benutzten ihre Macht, um ihren Rachedurſt 
im Verborgenen möglichſt zu befriedigen. Unbarmherzig mordeten 
ſie im Geheimen einzelne wehrloſe Indier, erſchoſſen die Vorüber— 
gehenden und zündeten des Nachts die Häuſer an Man weiß, daß 
fie alle bewaffnet find, kein Menſch behelligt fie. überdieß haben 
ſie mehrere Hunderte auswärtiger Religionsgenoſſen kommen laſſen 
und ihre Frauen außerhalb der Stadt untergebracht. Es geht das 
Gerücht, daß ſie offene und blutige Rache zu nehmen gedenken. So 
iſt die Zukunft unſicher und düſter. Die Unruhen in Salem dauern 
nun ſchon mehr als einen Monat; beſonders für meine kleine Heerde 
ſind die Zeiten hart. Faſt alle meine Chriſten leben ſozuſagen von 
der Hand in den Mund, und ſie können gegenwärtig leider keine 
Arbeit finden: Maurer, Schreiner, Weber, alle Handwerker ſehen 
bekümmert Tage ſchwerer Noth herannahen. Viele folgen dem all— 
gemeinen Zuge und ſuchen anderswo Sicherheit und Arbeit. Die 
alten Chriſten werden vorausſichtlich wieder zurückkommen, aber manche 
Neophyten wahrſcheinlich nicht. Was wird aus den Unglücklichen 
werden, wenn ſie einmal nicht mehr in der Nähe der Kirche und 
unter den Augen des Miſſionärs ſind? 

Betreffs der Inſaſſen des Kloſters und des Waiſenhauſes haben 
Mehrere mir gerathen, ſie für eine Zeitlang in Schettiadatty oder 
anderswo unterzubringen. Was ſoll ich thun? Unmittelbare Gefahr 
ſehe ich für unſere Chriſten nicht, es müßte denn eine allgemeine 
Umwälzung ſtattfinden, und dieſe iſt wohl nicht zu befürchten, ſo 
lange man eine anſehnliche Zahl von Soldaten hier behält. Im 
Falle ihres Abzuges drohen die größten Gefahren; denn die Mos— 
lemin haben geſchworen, ſich zu rächen, und würden in ihrer fanatiſchen 
Wuth zwiſchen Chriſten und Heiden keinen Unterſchied machen.“ 

Wir fügen dem Briefe des hochw. Herrn Bertho noch einige 
Notizen über Pondichery bei. Die Stadt Pondichery und das 
kleine dazu gehörige Territorium an der Küſte von Koromandel 
iſt die bedeutendſte franzöſiſche Beſitzung in Vorderindien. Die 
Bevölkerung der Stadt wird von franzöſiſchen Quellen auf 
60 000 Seelen, die der ganzen Beſitzung auf 120 000 an— 
gegeben, während Andree für die Stadt nur 49 000 annimmt. 
Zwei Drittheile der Bevölkerung find Heiden, etwa 12 000 


ihrer indiſchen Ordenstracht und eine Gruppe ihrer Pflege— 
kinder vor dem Waiſenhauſe. 


Agypten. 


Die durch den letzten Krieg zeitweilig vertriebenen Ordens— 
genoſſenſchaften konnten inzwiſchen, Gott ſei Dank, wieder 
zurückkehren und ihre unterbrochene ſegensreiche Thätigkeit auf⸗ 
nehmen. Der folgende Brief erzählt uns die Rückkehr der 
Nonnen vom „Guten Hirten“ nach Agypten: 


„Wir hatten eine Eingabe an die Regierung gemacht, um freie 
Überfahrt nach Agypten zurück zu erhalten. Als die Antwort gar 
zu lang auf ſich warten ließ, konnten wir unſere Ungeduld und 
Sehnſucht nicht länger bemeiſtern und beſtiegen ein kleines Dampf⸗ 
boot. Wir waren unſer zehn Schweſtern, und unſere Kaſſe war ſehr 
arm beſtellt, jo daß wir nur Plätze vierter Klaſſe auf offenem Ver— 
deck miethen konnten. Wir blieben bis Mitternacht unter freiem 
Himmel und hüllten uns ſo gut es ging in einige Tücher und 
Decken, welche mitleidige Reiſende uns liehen. Als der Capitän uns 
ſah, hatte er Erbarmen mit uns und rief uns in eine Deck-Kajüte 
bei der Maſchine. Da brachten wir den Reſt der Nacht zu, die Einen 
auf einer Bank, Andere auf Stühlen, die Übrigen auf dem Boden 
kauernd. Unſere Mahlzeiten hielten wir auf dem Verdeck neben der 
Küche. Glücklicher Weiſe war das Meer ruhig. Wir mußten ſechs 
Tage in den Kleidern bleiben, ohne wechſeln zu können; aber die 
Freude, zu unſerem lieben Klöſterchen zurückkehren zu dürfen, ließ uns 
alle Entbehrungen leicht ertragen. 

„Als wir in Kairo ankamen, mußten wir den langen Weg zu 
unſerem Kloſter zu Fuß zurücklegen. Auf dieſem Gang konnten wir 
uns überzeugen, wie alle Leute über unſere Rückkehr hocherfreut 
waren; ſelbſt ſolche, die wir gar nicht kannten, riefen uns in allen 
möglichen Sprachen zu: ‚Guten Tag, Schweſtern!“ Durch unſere 
ſchwarzen Reiſemäntel irre geführt, fragten Einige: „Sind das aber 
auch wirklich dieſelben Schweſtern?? Europäer und Eingeborene 
kamen in den Straßen, durch die wir gingen, von allen Seiten aus 
den Häuſern und Kaufläden herbei, indem ſie riefen: „Da ſind die 
Schweſtern! Da kommen die franzöſiſchen Nonnen zurück!“ Selbſt 
die ernſten Muſelmänner, welche vor den Kaffeehäuſern ihre Pfeife 
rauchten, ſtanden auf und begrüßten uns mit einem: ‚Willkommen, 
Schmeftern !‘ 

„Auf unſerem Gang durch die Stadt waren wir alle höchſt er- 
ſtaunt über die Ruhe und Ordnung in derſelben. Ehemals war 
noch um Mitternacht derſelbe Lärm wie bei hellem Tag. Jetzt gehen 
alle Araber um 10 Uhr nach Hauſe. Nicht das geringſte Getöſe 
mehr: alle Läden find geſchloſſen, Alles iſt ruhig, und man trifft 
niemand auf der Straße als die engliſche Patrouille. 


Moslim und 18 000 Katholiken. Unter den katholiſchen An— 
ſtalten der Hauptſtadt nimmt das neue, ſchöne Hoſpital Des— 
baſſayns eine hervorragende Stelle ein. Seinen Namen ver— 
dankt es dem Grafen Desbaſſayns de Richemont, welcher die 


„Unſere beiden Häuſer in Kairo und in Schubra, welche wir der 
göttlichen Vorſehung übergeben hatten, ſind nicht beſchädigt, noch be— 
unruhigt worden. Kaum waren wir wieder eingezogen, ſo kamen auch 
unſere lieben Kinder ſchaarenweiſe mit ihren Eltern herbei, alle mit 
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Freudenthränen in den Augen, weil ſie die Schweſtern wiederſahen, 
für deren Wiederkehr ſie ſchon alle Hoffnung aufgegeben hatten. 

„Wir erwarten mit Ungeduld die Ankunft der übrigen Schweſtern; 
denn unſere Schulkinder kommen alle zu uns zurück, und viele neue 
werden uns von den Eltern gebracht, die wir nur mit dem größten 
Schmerz zurückweiſen können. Vor unſerer Flucht waren es ſechzig 
Schweſtern und dieſe genügten kaum, unſere große Anſtalt zu be— 
ſorgen. Jetzt ſind wir mit den beiden Pförtnerinnen, welche hier 
geblieben waren, nur zwölf. Sie können ſich alſo unſere Verlegen— 
heit denken. Wir wollen hoffen, daß die Regierung, welche uns zur 
Flucht gezwungen hat, uns nun auch die Mittel zur Rückkehr geben 
wird.“ 

Nordamerika. 

Apoſtol. Vikariat Athabaska-Mackenzie. 

reiſe Mſgr. Farauds. (Schluß). 
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In aller Frühe hatten die Barken der Hudſons-Handels-Compagnie, 
die ſechs Tage ſpäter als wir abgefahren, aber von demſelben Winde, 
der uns zurückgehalten, in ihrer Fahrt begünſtigt worden, in der Renn⸗ 
thierbai Anker geworfen. Sie brachten auch den guten P. Kérangus, 
der mich ohne einen kurzen Beſuch nicht weiterziehen laſſen konnte. 
Ein Biſchof und drei Prieſter zu St. Joſeph, das war ein Ereigniß. 
Und da der Tag unſerer Zuſammenkunft gerade Sonntag war, hiel— 
ten wir ein Pontifikalamt, an welches ſich Predigt und Ertheilung 
des Sacramentes der Firmung anſchloß. Die Nachmittagsandachten 
wurden gleichfalls mit größtem Pomp gefeiert. Dann brachten wir den 
Reſt des Tages in Unterhaltung mit unſeren Neophyten zu, welche, 
wie ſie ſagten, noch nie das Glück des Chriſtenthums ſo gefühlt hatten. 

Des folgenden Tages nach der heiligen Meſſe begaben ſich die 
Neophyten zum Poſten der Handels-Compagnie, um mit dem Haupt⸗ 
agenten ihre kleinen Handelsintereſſen zu verhandeln. Kaum an— 
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Das Hoſpital Des baſſayns zu Pondichery. 


gekommen, lud man ſie in einen großen Saal ein, um, wie man 
ſagte, ihnen äußerſt wichtige Mittheilungen zu machen. Sie traten 
ein. Zu ihrer großen Überraſchung erblickten fie den anglikaniſchen 
Biſchof in großem Gepränge auf einer Erhöhung ſtehen, umgeben 
von Agenten, Commis und anderen proteſtantiſchen Reiſenden. Er 
gab ihnen das Zeichen zum Sitzen, dann ſprach er zu ihnen mit 
einer weinerlichen, näſelnden Stimme: „Meine Freunde, meine 
Kinder, Niemand auf der weiten Erde liebt euch ſo ſehr und wünſcht 
euch ſo viel Gutes als ich. Ja, ich bin ſehr betrübt, zu ſehen, daß 
ihr mich nicht einmal anblickt. Und doch, wollt ihr auf mich hören, 
ſo werde ich euch von dem gefährlichen Wege wegführen, den ihr 
auf den Rath des katholiſchen Biſchofes und ſeiner Prieſter betreten, 
um zum Himmel zu gelangen. Dieſer Biſchof und dieſe Prieſter 
ſind die Anhänger und Helfershelfer Satans; ſie thun nichts als 


lügen u. ſ. w. u. ſ. w.“ Das war unſeren Neophyten genug, fie 
blickten ſich gegenſeitig an und der Eine ſagte zum Andern: „Der 
redet ſchlecht von unſerem Vater“ ... „Du biſt ſelbſt ein Lügner“, 
riefen ſie, und verließen Einer nach dem Andern den Saal. Sie 
kamen dann zu mir, um zu erfahren, ob es wohl eine Sünde wäre, 
wenn ſie den Prediger angriffen und nach Gebühr züchtigten. Ich 
hatte alle Mühe, ſie zu beruhigen. 

Gerne wäre ich länger in Mitte dieſer guten Neophyten verweilt, 
aber ich mußte meine Reiſe fortſetzen; auch waren die Indianer, 
die mich während dreier Wochen erwartet hatten, mit ihren Vor— 
räthen zu Ende. Wir kamen alſo überein, daß ſie Dienſtag und 
Mittwoch nach Belieben mich ſehen und ſprechen könnten und wir 
dann uns trennen würden. Von der ihnen gegebenen Erlaubniß 
machten ſie reichlich Gebrauch und für mich war es eine Freude, 
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R. P. Ligeon, die Schweſtern U. L. Frau vom guten Rathe und ihre Waiſenkinder in Pondichery. 
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all' ihre Fragen beantworten und die verlangten Rathſchläge ertheilen 
zu können. Mittwoch alſo, den 4. Juli gegen 5 Uhr Abends, war 
die ganze Schaar verſammelt; ich ertheilte ihnen nochmals den heil. 
Segen; die kleine Glocke der Kapelle läutete, die Gewehrſalven 
knatterten und wir fuhren ab. Die Freude der letzten Tage ver— 
wandelte ſich in Trauer, und Thränen perlten auf den ſchwarzbraunen 
Geſichtern. Gewiß, ſolche Thränen ſind nicht verloren und nicht 
vergeſſen! 

Als ich im Jahre 1851 das erſte Mal dieſen unteren Theil des 
Sklavenfluſſes hinauffuhr, nannte ich ihn das viertägige Fegfeuer. 
Denn da ſich an beiden Ufern ein dichtes Band von hohen Tannen 
hinzieht, zu deren Füßen noch eine außerordentliche Menge von 
Weiden und Erlen ſteht, ſo iſt jeder Luftzug abgeſchnitten. Meine 
armen Ruderer waren in Schweiß gebadet, den Armen verſagte 
die Kraft, wir kamen mühevoll und langſam voran. Montag 
den 9. Juli trieben wir in größter Stille weiter, als ſich gegen 
6 Uhr Morgens Gewehrfeuer vernehmen ließ. Wir konnten nicht 
bemerken, woher es kam. Eine mit dichtem Holz bewachſene Inſel 
in Mitte des Fluſſes verſperrte die Ausſicht. Wir ſegelten über 
die Spitze der Inſel hinaus und hatten ungefähr 30 Chriſten 
vor uns, die am jenſeitigen Ufer kampirten und in laute Freuden— 
rufe ausbrachen. Sie wußten, daß ihr Vater vorbeifahren würde, 
ſie warteten auf ihn mit heiliger Ungeduld und jetzt ſollten ſie ihn 
begrüßen. Männer, Frauen und Kinder kamen auf das Canot zu 
und begleiteten mich in eines ihrer Zelte, wo ein Teppich aus 
Stücken von Bärenfellen für mich ausgebreitet lag. Die Freuden 
dieſer Erde ſind aber ſtets mit etwas Trauer vermiſcht. In der 
Vorausſetzung, ich würde noch nicht ſo bald ankommen, waren einige 
Jäger in aller Frühe am Morgen ausgezogen, deren Rückkehr erſt 
des Abends ſpät oder des folgenden Tages erwartet wurde. Der 
Gedanke, daß ſie vielleicht die Gelegenheit, mich zu ſehen, verpaßt 
hätten, verſetzte ihre Angehörigen in Trauer. Kaum hatte ich Platz 
genommen, da kam Lukas, der Eigenthümer des Zeltes, in welchem 
ich Aufnahme gefunden hatte, heran und bot mir zum Geſchenke 
feines Fett und gut zubereitetes Fleiſch an. Von ſeiner Taufe an 
hatte Lukas ſtets eine kindliche Opferwilligkeit für mich an den Tag 
gelegt und ſo hatte er auch diesmal in Erwartung meines Beſuches 
Tag und Nacht gejagt, um mir die deutlichſten Beweiſe ſeiner uner— 
ſchütterlichen Anhänglichkeit geben zu können. Er wurde, ohne 
es zu wiſſen, der Vermittler der göttlichen Vorſehung, denn 
unſer Vorrath ging zu Ende, und nirgendwo anders hätten wir 
Lebensmittel finden können. Seine Geſchenke blieben aber nicht die 
einzigen: Groß und Klein, Männer und Frauen, ein Jeder bot 
das Seinige dar. Nun konnten wir 12 bis 15 Tage reiſen, ohne 
Mangel zu leiden. Als die Darbringung der Gaben beendigt war, 
erzählte ich dieſen guten Kindern das für ſie Intereſſanteſte und 
ertheilte ihnen manchen Rath für ein gutes, chriſtliches Leben. Sie 
befanden ſich auf dem Wege nach der Miſſion St. Joſeph, wo ſie 
ihre Kinder taufen laſſen, ſie ſelbſt aber beichten und die öſter— 
liche Kommunion empfangen wollten. Ich brauchte alſo keine bi— 
ſchöflichen Functionen vorzunehmen, ſondern ſegnete ſie abermals 
und nahm von ihnen Abſchied. 

Nach einer zehntägigen, müheſamen Fahrt durch ein wahres 
Labyrinth von Inſeln, Cascaden und Stromſchnellen erreichten wir 
die Miſſion von „der Geburt des Herrn“. Noch zwei Meilen von 
ihr entfernt, vernahmen wir die erſten Flintenſchüſſe. Endlich biegen 
wir um die letzte Inſelſpitze und vor uns ſteht der Kirchthurm, an 
deſſen einer Seite die PP. Laity, Ledonnas und Huſſon mit einer 
bedeutenden Anzahl Wilder und Meſtizen in Gruppen zuſammen— 
ſtanden, während an der andern Seite die Schweſtern, die ehr⸗ 
würdige Mutter Charlebais und die feſtlich gekleideten Waiſenkinder 
ſich aufgeſtellt hatten Ich brauche nicht zu erwähnen, daß der Em— 
pfang ein äußerſt herzlicher war. Nachdem ich der ganzen Schaar 
zuſammen den heiligen Segen geſpendet und an jeden Einzeln be— 
ſonders ein Wort der Aufmunterung gerichtet hatte, mußte ich mich 


zurückziehen, ich war vor Müdigkeit ganz erſchöpft und von den 
Gichtſchmerzen zu ſehr gequält. In einem Alter wie dem meinigen 
iſt man zu Allem untauglich. 

Hier in der Miſſion der „Geburt des Herrn“ mußte ich auf 
die Rückkehr meines Coadjutors, Migr. Clut, warten, um die allge— 
meinen Geſchäfte der Verwaltung mit ihm zu regeln. Derſelbe 
war nach Europa gereist. Unterdeſſen gehörten meine Tage ganz 
den Neophyten an. Vor Allem war ich erſtaunt über die großen 
Fortſchritte der Waiſenkinder; der Eifer unſerer guten Schweſtern 
thut faſt Wunder. Auch die Chriſten der benachbarten Diſtrikte 
machten mir häufige Beſuche. In Europa iſt man meiſtens der 
Anſicht, die Rothhäute ſeien Weſen niederer Ordnung und von be— 
ſchränkter Intelligenz. Dem iſt aber nicht ſo. Sobald ſie das Glück 
haben, Chriſten zu ſein, ſuchen ſie vor Allem ihre Religion durch 
und durch kennen zu lernen, und darum greifen ſie in jedem freien 
Augenblicke zu ihrem Katechismus und werden nicht müde, darin 
zu leſen und wieder zu leſen. Beſonders fleißig werden die Seiten 
durchblättert, auf welchen wir einen kleinen Abriß der bibliſchen 
Geſchichte und der Evangelien in ihre Mutterſprache ſorgfältig 
überſetzt haben. Der Text hat ſich durch das fortwährende Leſen 
und Betrachten ihrem Gedächtniſſe bald ganz getreu eingeprägt, aber 
ſo lange ſie auch nur eine Stelle nicht ganz gut verſtehen, haben fie 
feine Ruhe. Geht ihnen dann bei der Erklärung ein Licht auf, jo 
ſpiegelt ſich die innere Freude und Zufriedenheit des Herzens auf 
ihren Geſichtern ab. Sie ſind und fühlen ſich glücklich. 

Den 14. Auguſt gegen 10 Uhr Abends meldeten Flintenſchüſſe 
die Nähe Migr. Clut's. Eine Stunde ſpäter kam er an, ſelbſt fein 
Canot lenkend. Bei ihm waren noch ein Pater und vier Brüder. 
Die Freude, die wir beim Wiederſehen empfanden, war unbeſchreib— 
lich. Der folgende Tag, Sonntag und das Feſt Mariä Himmel— 
fahrt, war zugleich das 13. Jahresfeſt der Weihe und Inthroniſation 
Mſgr. Clut's in eben derſelben Kapelle der „Geburt des Herrn“ 1867. 
Der Gottesdienſt war ſo feierlich gehalten als möglich; alle Umſtände 
waren günſtig. Nachdem ich alle Angelegenheiten der Miſſion mit 
Mſgr. Clut geregelt hatte, nahm ich den 19. Auguſt gegen 2 Uhr 
Nachmittags Abſchied zum allgemeinen Leidweſen aller meiner 
Theueren, um meine Fahrt zum „See der Hirſchkuh“ zu lenken. 
Die Reiſe war lang, die Jahreszeit ziemlich vorangeſchritten, meine 
Gichtſchmerzen hatten ſeit einigen Tagen zugenommen, was mir aber 
namentlich Beſorgniß verurſachte, war eine gewiſſe Unruhe in Betreff 
unſerer drei neuen Ruderer, nicht als wenn ſie im Grunde keine 
guten Leute geweſen, ſondern weil mir der Steuermann ſchon ſeit 
Langem durch ſeine Langſamkeit und ſeinen Eigenſinn bekannt war. 
Nach zweitägiger Fahrt kamen wir an die Stelle, die unter dem 
Namen „Schwanz des Fiſchotters“ hier allgemein bekannt iſt. Es ift 
die äußerſte Grenze, welche die Waſſer des Athabaska-Sees beſpülen. 
Um den gleichnamigen großen Fluß zu erreichen, hatten wir drei 
bis vier Kilometer dichten Wald zu durchſtreifen. Auf dieſer ganzen 
Strecke hatten wir natürlich Canot nebſt Bagage zu tragen. Ich 
wußte, daß ich genug gethan, wenn ich meine Perſon hinüber⸗ N 
gebracht hätte. 
Zwieback in meine Taſche, nahm einen großen Stab in die Hand 
und machte mich auf den Weg. Ich hatte einen kleinen, kaum be— 
merkbaren Fußpfad voll von Waſſerlachen vor mir, wo ich jeden 
Augenblick auf dicke Baumſtämme ſtieß, welche quer darüber geſtürzt 
waren. Ich machte ein Kreuzzeichen; aber wie bei meinen heftigen 
Gichtſchmerzen eine ſo weite Strecke auf dieſem Wege zurücklegen? 
Doch es mußte ſein, alſo voran! Nachdem ich wohl zwanzig Mal 
etwas ausgeruht hatte, ſah ich endlich die Sonne auf einer Waſſer— 
fläche blitzen und glaubte mich am Ziele. Täuſchung! Es war nur 
ein Sumpf. Um mein Unglück voll zu machen, führte der Pfad 
mitten hindurch. Da ich ohne Gefahr mich ins Waſſer nicht wagen 
konnte, verſuchte ich, den Sumpf zu umgehen. Aber kaum hatte ich 
hundert Schritte gethan, als ich auf ein Dickicht trockener Zweige 
ſtieß. Ich konnte nicht durch, nicht darüber, nicht darunter weg⸗ 


Sobald wir gelandet waren, ſteckte ich zwei Stücke 
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kriechen. Langſam und mit Geduld von der einen Seite wegreißend, 
von der andern wegſchneidend, machte ich mir einen ſchmalen Durch⸗ 
gang. Zuletzt kam ich an eine weniger verſperrte Stelle und nach 
einigen Anftrengungen ftieß ich endlich wieder auf meinen erſten Pfad. 
Meine Kräfte waren beinahe erſchöpft, und welche Strecke blieb mir 
noch? Ich wußte es nicht. Ich ließ mich nieder, feſt entſchloſſen, zu 
warten, bis Jemand des Weges käme. Nach einigen Augenblicken er— 
ſchien der gute Bruder Boisrame, beladen mit einigen Küchengeräthen. 
Auch er machte Halt, denn er zählt nicht zu den Stärkſten, und 
ſagte, daß wir nun beinahe die Hälfte des Weges hinter uns 
hätten. Ich faßte neuen Muth und ſtrengte mich ſo ſehr an, daß 
ich noch vor Sonnenuntergang mit meinen Gefährten zuſammentraf. 
Mein Zelt fand ich aufgeſchlagen, mein Lager bereitet, welche Wohl⸗ 
that für mich! Nach ein wenig Raſt und Schlaf fand ich mich ge— 
lenkiger als zuvor: Gewiß, Schwitz- und Dampfbäder ſind recht gut 
gegen Gichtſchmerzen. Wegen der vielen Mühen des verfloſſenen 
Tages ließ ich meine Ruderer bis an den hellen Tag ruhen. Dann 
ſchifften wir uns von Neuem ein. 

Der Strom war äußerſt reißend. In ſolchen Fällen läßt man 
das Canot ganz nah am Lande hingleiten unter Benutzung der 
kleinen Ruder; unſer unerfahrener Steuermann jedoch, der es unter 
den verſchiedenſten Schlangenwindungen viel zu weit ins offene 
Waſſer trieb, machte alle Anſtrengungen der Ruderer nutzlos. Der 
gute Bruder Boisramé rief ihm mehr als einmal zu, daß er bei 
ſolchem Fahrſyſtem die Reiſe verewige und Alle des Hungertodes 
ſterben ließe. Aber was können alle Gründe gegen den Eigenſinn? 
Im Allgemeinen braucht man nur ſechs Tage, um die Strecke zwiſchen 
dem Fort des See's Athabaska und dem von Mac Murrey zurück— 
zulegen, wir aber kamen erſt nach zwölf Tagen mühevoller An— 
ſtrengungen bei dieſer großen „Gabel“ (Fort Mac Murrey) an. 
Gott ließ es indeſſen auch nicht an Tröſtungen auf unſerer Reiſe 
fehlen. Von Zeit zu Zeit trafen wir einige Familien von Ein— 
geborenen, die eigens dazu herbeigekommen waren mich zu ſehen 
und mir durch ihre guten Geſinnungen außerordentlich viel Freude 
machten. Bei der Stromſchnelle des Berges angekommen, erkannten 
wir nach kurzer Überlegung ſogleich, daß es unmöglich ſei, den Fluß 
zu paſſiren und eine Durchfahrt zu finden. Man mußte alſo auf 
dem rechten Ufer über zackige Felſen etwa 1½ Kilometer weit 
verſuchen, unſere Sachen fortzuſchaffen. Weniger ehrgeizige Männer, 
wie man hier zu ſagen pflegt, hätten in kurzer Zeit Bagage und 
Canot hinübergetragen. Sobald die Unſrigen aber ohne Auſſicht 
waren (ich hatte mich nämlich müheſam an das andere Ende des 
Zuges begeben), faßten ſie einſtimmig den Entſchluß, den größten 
Theil unſeres Vorrathes auf dem Canot durch den Strom fortzu— 
ſchaffen. Als ich ſie am Kabel ziehen ſah, wurde mir lebhaft angſt 
und bange, doch das Canot ragte noch über die reißenden Wogen 
hervor und ich überließ mich ſchon einer fröhlichen Hoffnung, die 
aber faſt augenblicklich in Trauer umſchlug: ein Strudel, der ſich 
gerade unter dem Canot bildete, zog dasſelbe in ſeinen Waſſertrichter 
hinab. Es kam zwar bald wieder zum Vorſcheine, aber das Oberſte 
war nach unten gekehrt: unſere Betten, ein Theil unſeres Vorrathes, 
die Küchengeräthe, das Takelwerk, die Segel, die Axte u. ſ. w. — Alles 
hatte der Strudel verſchlungen. Alle eilten zur Unglücksſtätte, um 
noch einige ſchwimmende Kleidungsſtücke, einige Decken und ein paar 
Stücke Speck zu retten. Es blieb alſo nichts Anderes übrig, als 
einige meiner Leute zu Lande nach dem Fort Mac Murrey zurück— 
zuſchicken, um womöglich ein neues Canot und die zur Weiterreiſe 


3 unumgänglich nothwendigen Küchengeräthe einzukaufen. Des folgen— 


den Tages kamen im Verlaufe des Nachmittags unſere Ruderer 
zurück. 

Die Stromſchnelle „der Felſen“ hat keine ihresgleichen. In 
einer Länge von etwa vier bis fünf Kilometer ſtürzt das ſchäumende 
Waſſer unter einem Geräuſche wie das eines fernrollenden Donners 
einen flachen Abhang hinab. Nur an dem unterſten Ende desſelben 
befindet ſich ein Waſſerfall, wo die Waſſer ſich mit Getöſe an un— 


geheuern Felsblöcken brechen und unruhig weiterfließen. Ein ſtarkes 
Kabel, das an dem Bug des Canot befeſtigt und von einigen Leuten 
feſtgehalten wurde, mußte unſer gebrechliches Fahrzeug hindern, in 
den Strudel fortgeriſſen zu werden, zugleich aber hatten die übrigen 
Ruderer, ſo gut es ging, ſich im Waſſer längs des Ufers an den 
Felſen feſtzuklammern, das Canot voranzuſtoßen und vor dem Zer⸗ 
ſchellen zu hüten. Um es nicht zu beſchweren, aber auch um mich keiner 
Gefahr auszuſetzen, zog ich es vor, mich an dem Ufer fortzuſchleppen. 

Nachdem fo der „Canotbrecher“ paſſirt war, bot der Reſt der 
Fahrt wenig Hinderniſſe. Nur drohten unſere Vorräthe zu Ende zu 
gehen. Bei den Windungen des Fluſſes dauerte die Reiſe bis zum 
„See der Hirſchkuh“ noch zehn bis vierzehn Tage, die Lebensmittel 
aber reichten auch bei kleinen Portionen nur noch zwei bis drei Tage. 
Wir beſchloſſen, auf dem kürzeſten Wege durch den Wald Voten zum 
„See der Hirſchkuh“ vorauszuſenden; auf einem Canot konnte man 
uns dann Nahrungsmittel entgegenbringen. In ſpäteſtens ſieben 
Tagen hofiten wir auf die Rücklehr der Leute; aber dieſelbe zog 
fi) hinaus. Am achten, am neunten Tage waren fie noch nicht da. 

Einige wilde Früchte waren unſere karge Mahlzeit. Dann 
ſtießen wir auf unvorhergeſehene Hinderniſſe, da der über alles Maß 
geſchwollene Fluß nur mit Mühe befahren werden konnte. In der 
Hoffnung, Hilfe wenigſtens gegen Abend zu erhalten, ließen wir uns 
nieder, aber das Abendbrod blieb aus. Am andern Morgen ver— 
ſprachen mir die beiden noch zurückgebliebenen Leute, in einem Tage 
zu Fuß zur Miſſion zu gehen und Tags darauf mit Vorräthen 
zurückzukommen. Ich ließ ſie ziehen und blieb mit Bruder Bois— 
ramé und einem armen, verkrüppelten Waiſenkinde zurück. Zur 
Nahrung hatten wir einige Hagebutten. Schon der dritte Tag war 
vorüber, und immer noch harrten wir umſonſt. Zuletzt ſtreckte ich 
mich erſchöpft auf mein Feldbett; da glaubte ich gegen zehn Uhr auf 
dem Fluſſe ſprechen zu hören. Es war lein Traum. Zwei Männer 
kamen mit dem gewünſchten Beiſtande auf einem Canot heran. Am 
29. September etwas nach Mittag liefen wir endlich in den „See 
der Hirſchkuh“ ein. Scharfe Augen hatten alsbald unſer Canot 
mitten auf dem See bemerkt, die Flintenſchüſſe fielen, und einige 
Stunden ſpäter ſtieg ich bei der Miſſion „unſerer Frau vom Siege“ 
zu Aller Freude an's Land. 

Nachdem ich Ihnen die Schickſale und den Ausgang meiner 
Reiſe erzählt, muß ich noch von einem tiefen Kummer, einem großen 
Schmerze reden, der mich quält. Hören Sie die Urſache davon. 
Schon vor 15 Jahren führte ich die erſten Ordensſchweſtern an die Ufer 
des Mackenzie. Es ſind dieſelben, die ſich auch in der Miſſion der 
„Vorſehung“ niederließen, von welcher oben die Rede war. Sie 
thun unendlich viel Gutes: unterrichten die Kinder, verpflegen die 
Kranken, erziehen die Waiſenkinder, verfertigen alle uns nothwendige 
Kleidung und halten den Proteſtantismus in Schach. Die Früchte 
all dieſer Thätigkeiten ſind zahlreich, koſtbar und überdies unerſetz— 
lich. Die Anftalt koſtet uns aber jährlich mehr als 10000 Fr. und 
unſere Hilfsmittel erlauben uns nicht dieſe Ausgabe. So blieb mir 
denn die peinliche Wahl, entweder einige wichtige Miſſionspoſten 
oder unſere Waiſenanſtalt nebſt Schule aufzugeben. Ich wurde bei 
meiner Rathloſigkeit faſt krank. Nach Meinung meiner gewöhnlichen 
Rathgeber ergab ich mich in den Entſchluß, unſere Ordensſchweſtern 
abreiſen zu laſſen. Alles ſchien bereits vollendete Sache und das 
Opfer war gebracht: doch mein Brief, ohne Zweifel hat es Gott ſo 
gefügt, nahm einen falſchen Weg und kam zu ſpät an, ſo daß ſie 
vor Winter die Reiſe nicht antreten konnten. Seitdem ſind einige 
Schwierigkeiten geebnet und etliche kleine Unterſtützungen mir für 
dieſes gute Werk angeboten worden. Obgleich nun Alles zuſammen 
auch nicht den vierten Theil der Auslagen deckt, ſo habe ich mich 
durch die Betrübniß unſerer Miſſionäre und Neophyten erweichen 
laſſen und Gegenbefehl ertheilt. 

Da ich Ihre große Opferwilligkeit kenne, ſo vertraue ich Ihnen 
meine Beſorgniſſe an, feſt überzeugt, daß Sie mich nach dem Maße 
Ihrer Mittel unterſtützen werden. Setzen Sie auch Ihre Freunde 


Für Miſſionszwecke. 


von meiner Noth in Kenntniß. Sind auch die Zeiten traurig, häufen Gunſten der alten Welt, die ihren Freveln zu erliegen ſcheint, das 


ſich die Schwierigkeiten auch mehr und mehr, ſo weiß doch die katho— 
liſche Liebe, jenes himmliſche Feuer aus dem Herzen Gottes, immer 
Rath und iſt ihrer hohen Aufgabe immer gewachſen. 
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Gebet der kleinen Wilden erhören, denen Sie den Glauben geſchenkt 
Würde der katholiſche Glaube und die katholiſche Liebe die 
Erde beherrſchen, ſo wären alle großen ſocialen Fragen gelöst.“ 


